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Alte Hasen gefragt
Die Bedeutung der erfahrenen Kräfte
in Unternehmen steigt. Zukunftsfor-
scher Erik Händeler sieht eine Revolu-
tion der Arbeitswelt.

Mädchen gefragt
Der Unternehmerverband will 
junge Frauen für Technik-Berufe 
begeistern. Es besteht dringender
Handlungsbedarf.
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Der Kommentar

ie Europäische Kommis-
sion plant laut Berichten

die dritte industrielle Revolu-
tion. Was sich zunächst nach
aben teuerlichen Phantasien
von Brüs seler Bürokraten an-
hört, hat einen sehr ernst -
zunehmenden Hintergrund.
Die Kommission will nach
den  Erfahrungen der jüngs-
ten Wirtschaftskrise wieder
mehr Industriearbeitsplätze in
Eu ropa schaffen bzw. ihre
Schaffung erleichtern. Eine
starke industrielle Basis sei
entscheidend für den Wohl-
stand in Europa. Der Anteil
der Industrie an der Wirt-
schaftsleistung soll von 15
auf 20 Prozent erhöht wer-
den. Europa soll reindustria -
lisiert werden. 

Ich meine, dass die Europä -
ische Kommission mit diesem
Vorhaben ins Schwarze trifft.
Die deutschen Erfahrungen in
der Krise – mit einer starken
industriellen Basis als Rück-
grat – waren für die Neuaus-
richtung der europäischen
Wirtschaftspolitik sicher ent-
scheidend. Hochwertige Ar-
beitsplätze, technologischer
Fortschritt, Krisenresistenz –
alles das macht Industrie aus.
Industrie braucht aber ver-
nünftige Rahmenbedingun-
gen. Das fängt bei den zur
Verfügung stehenden Fach-
kräften an und hört bei der
Energie- und Rohstoffsicher-
heit auf. Hier stehen wir vor
größten Herausforderungen.
Die Interessen der Industrie
gehören ganz oben auf die
politische Tagesordnung in
Deutschland. Ich freue mich,
dass in diesen aufregenden
Zeiten ein Duisburger Un -
ternehmer und führender
Re präsentant unseres Unter-
nehmerverbandes beim Bun-
desverband der Deutschen
Industrie führende Verant-
wortung übernehmen soll.
Der designierte BDI-Präsident
Ulrich Grillo hat unsere volle
Unterstützung für seine wich-
tige Aufgabe.

Heinz Lison
Sprecher der 

regionalen Wirtschaft

Industrie 
hat Zukunft

Mit Hochdruck
Die Duisburger WOMA GmbH 
ist seit einem halben Jahrhundert 
mit Wasserkraft führend. Zum 
50-jährigen Jubiläum kamen 450
Gäste aus Politik und Wirtschaft
nach Duisburg.

Seite 34

Mit Nachdruck
Der Unternehmerverband nimmt 
beim Fachkräftemangel die Politik
in die Pflicht. Wim Abbing mahnt
gute Standortbedingungen zur
Fachkräftegewinnung an. Gerade
der ländliche Raum habe hier
immer öfter das Nachsehen. 
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Mit Handlungs-
druck
Unternehmen müssen sich mit 
sozialen Netzwerken beschäftigen.
Das ist das entscheidende Ergebnis
des jüngsten Bocholter Personal -
forums. Das Web 2.0 könne man 
nicht mehr ignorieren. 
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n einem Namensbeitrag für [unter-
nehmen!] plädiert der Vorsitzende

des Vorstands der RAG-Stiftung,
Wilhelm Bonse-Geuking, für eine
bessere Zusammenarbeit im Revier.
„Der Strukturwandel vom montan -
beherrschten Ruhrgebiet zu einer
lebendigen Region mit einer vielfäl-

tigen Wirtschaftsstruktur ist nur durch
Kooperation zu erreichen. Jeder ist
aufgefordert hier mitzuwirken, denn
nur gemeinsam erreichen wir mehr“,
appelliert Bonse-Geuking. In seinem
Beitrag stellt der Chef der RAG-Stif-
tung fest, dass der mit dem Rückzug
des Steinkohlebergbaus  unausweich-

liche Strukturwandel, die höchst
angespannte Kassenlage der Kom-
munen und die demographische Ent-
wicklung neue Wege und Ideen for-
derten, um das Ruhrgebiet wieder
nach vorne zu bringen. Nach einer
von der RAG-Stiftung in Auftrag
gegebenen Studie sind die wirtschaft-
lichen Gegebenheiten im Ruhrgebiet
zwar überaus vielschichtig, alle
Städte müssten aber eine gewaltige
demografische Herausforderung
schultern. Die Überalterung zwischen
Dortmund und Duisburg sei nämlich
deutlich höher und werde sich
schneller verstärken als andernorts
in Deutschland. Die Studie emp-
fiehlt den Akteuren im Ruhrgebiet
statt einer zentralen Koordinierung
auf freiwillige Einzelkooperationen
zu setzen. Entscheidend dabei seien
klar definierte Aufgaben mit einem
klaren Ziel, konkreter Zeitplanung
und klarer Kompetenzregelung. 

Bonse-Geuking will eine nachhal-
tige Diskussion über Kooperationen
im Ruhrgebiet führen. Einen Ideen-

wettbewerb, den der Initiativkreis
Ruhr ausgerufen hat, unterstützte er
mit Nachdruck. Der Wettbewerb
sollte gute Ideen für kommunale
Grenzen überschreitende Projekte im
Revier auszeichnen. Insgesamt wur-
den 124 Kooperationsprojekte von
Kommunen,  Einrichtungen, Verbän-
den, Vereinen und Bürgern einge-
reicht. Die Hälfte der Einreichungen
kam von den Kommunen. „Die Er-
gebnisse des Wettbewerbs im Juni
2012 widerlegten nicht nur die vielen
Skeptiker, sondern übertrafen auch
unsere Erwartungen“, so Bonse-Geu-
king. Die Menschen im Ruhrgebiet
hätten die Chancen einer besseren Ko-
operation längst erkannt. Schließlich
liege es auf der Hand, so Bonse-Geu-
king: „Die Attraktivität der Region
muss deutlich erhöht werden, dann
kommen auch Investoren. Nur Inves-
titionen durch die schon ansässigen
und durch neue Unternehmen erhalten
und schaffen Arbeitsplätze, die die
Wirtschaftskraft der Region verbes-
sern; nur dann bleiben und kommen

junge Kräfte an, nur dann verbessert
sich die demographische Struktur.“ 

Unterdessen hat die Unternehmer-
verbandsgruppe führende Vertreter
der Wirtschaft im Ruhrgebiet ein -
geladen, um über eine engere Ko-
operation der Unternehmensvertreter
im Revier zu sprechen. Eine entspre-
chende Veranstaltung soll im
Dezember stattfinden. „Wir müssen
im Revier besser werden und hierfür
nehmen wir auch die Politik in die
Pflicht. Doch ist die Stimme der
Ruhr-Wirtschaft hierfür eigentlich
deutlich genug zu vernehmen? Wer
artikuliert die Interessen der Unter-
nehmen im Ruhrgebiet – vor allem
auch die Interessen der vielen klei-
nen und mittleren Unternehmen so
deutlich, dass die Politik im Ruhrge-
biet insgesamt an ihnen nicht mehr
vorbeikommt?“, heißt es in einem
Schreiben der Unternehmerver-
bandsgruppe an die Spitzenvertreter
der Wirtschaft im Revier.

Gastbeitrag von Wilhelm Bonse-
Geuking: Seite 19

„Die Attraktivität der Region erhöhen“
Der Chef der RAG-Stiftung wirbt in [unternehmen!] für mehr Kooperationen im Ruhrgebiet

as Thema mit dem der neue
NRW-Wirtschaftsminister Gar-

relt Duin vor Ort immer wieder kon-
frontiert wird ist die Energiewende.
Es überstrahle alles andere. „Die
Unternehmen wollen wissen, wie es
weiter geht. Sichere und bezahlbare
Energie wird zu Recht verlangt“,
sagt Duin in einem Interview mit
[unternehmen!]. Es sei ihm bei vie-
len Unternehmensbesuchen sehr
deutlich geworden, dass das Indus-
trieland NRW auf absolute Stabilität
bei der Energieversorgung angewie-
sen ist – „365 Tage im Jahr, 24 Stun-
den täglich“.

Auch, wenn er persönlich den
neuen Bundesumweltminister Peter
Altmaier schätze, würde in Berlin
immer noch an kleinen Baustellen
der Energiewende „herumgedoktert“.
Kleine Teilaspekte würden tagelang
rauf und runter diskutiert, wie zum
Beispiel der Anschluss der Windparks
in der Nordsee an das Stromnetz.
„Das ist zweifellos wichtig, aber das
reicht allein längst nicht. Der große
Wurf bei der Energiewende lässt
immer noch auf sich warten“, so Duin
gegenüber unserer Zeitung. 

NRW könne alleine wenig aus-
richten, schließlich sei man keine
Insel. „Die Energiewende kriegen
wir nur im deutschen und europäi-
schen Kontext hin. Eine genau Pla-
nung und Abstimmung zwischen
den Energieträgern ist unerlässlich“,
erklärt Duin. Auf zwei Punkte
kommt es dem Minister jetzt an:
„Wir brauchen den Ausbau der er-
neuerbaren Energien und wir brau-
chen eine Akzeptanzinitiative für
neue Stromleitungen und neue
Kohle- und Gaskraftwerke.“

„Dafür setze ich mich persönlich
ein“. Vor diesem Hintergrund müsse
auch das EEG (Erneuerbare Ener-
gien Gesetz) überprüft werden. Die
derzeitige Investitionsunsicherheit
im Energiesektor sei Gift für den
Strompreis. „Ich möchte in NRW
keine Meldungen mehr lesen über
Kraftwerke, die nicht gebaut wer-
den. Klar ist aber: Niemand baut ein
Kraftwerk, wenn er damit kein Geld
verdienen kann“, so Duin. 

Angesprochen auf das Kraftwerk in
Datteln, das immer noch nicht in Be-
trieb ist, sagt der Minister: „Ich wäre
froh, wenn es ans Netz gehen könnte.

Es gibt aber hier ein juristisches Ver-
fahren. In unserem Rechtsstaat muss
ein solches Projekt der gerichtlichen
Überprüfung standhalten.“ Das poli-
tische Bekenntnis dieser Landesregie-
rung sei ganz eindeutig, aber jetzt
seien die Gerichte gefragt.

Auf die Frage, ob es in NRW nicht
mehr möglich sei, industrielle Groß-
projekte zu realisieren antwortete der
Minister: „Nein, im Gegenteil. Das
wäre auch fatal für den Wirtschafts-
standort. Wir müssen aber besser
werden in der konkreten Umsetzung
dieser Projekte.“ Bildlich gespro-
chen müsse der Koch vorher über
die Zutaten seines Gerichts infor-
mieren. Veränderungen bei den Zu-
taten müssten ausdrücklich noch
möglich sein – bevor angerichtet sei.
„Ich muss mich also vor dem ersten
Spatenstich auf den Dialog mit den
Betroffenen und den relevanten ge-
sellschaftlichen Gruppen einlassen.
Und der Dialog muss ernsthaft ge-
führt werden. Ein Projekt muss noch
veränderbar sein“, so Duin zu einem
weiteren Schwerpunktthema seiner
Amtszeit.

Das ganze Interview: Seite 8

Warten auf den großen Wurf
NRW-Wirtschaftsminister Garrelt Duin meint, dass bei der Energiewende 
immer noch zu viel an kleinen Baustellen „herumgedoktert“ wird  

Wirtschaftsminister Duin: Die Stabilität der Energieversorgung ist für NRW 
entscheidend (Foto: dpa)
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Will eine nachhaltige Diskussion über Kooperation im Revier: Wilhelm Bonse-
Geuking (Foto: dpa)



it einem Plädoyer für gemein-
wohlorientiertes Handeln der

Un ternehmerschaft eröffnete der
Vorstandsvorsitzende der Unterneh-
merverbandsgruppe Michael J. Walter
vor über 400 Gästen aus Wirtschaft,
Politik und Gesellschaft den Unter-
nehmertag Sommer 2012. „Uns Unter-
nehmern darf es nicht nur um den ei-
genen Bauchladen gehen, wir müssen
stets auch das Gemeinwohl im Blick
haben“, erklärte Walter. Es könne den
Unternehmen nicht egal sein, dass
immer noch so viele Jugendliche nach
der Schule perspektivlos seien.

Der Wirtschaftsvertreter verwies
hier auf den aktuellen Bundesbil-
dungsbericht wonach 15 bis 20 Pro-
zent der Jugendlichen nicht richtig
lesen, schreiben und rechnen können,
wenn sie die Schule verlassen. „Ich
halte das für einen Skandal. Keine
Gesellschaft darf sich einen so hohen
Prozentsatz an Abgehängten erlauben
– und in Zeiten des Fachkräfteman-
gels können wir Unternehmer es uns
schon gar nicht erlauben, auf 20 Pro-
zent der Jugendlichen zu verzichten“,
mahnte Walter.

Der Unternehmertag stand dieses
Jahr ganz im Zeichen der Bildungspo-
litik. Der Verband hatte mit der stell-
vertretenden Ministerpräsidentin und
Schulministerin Sylvia Löhrmann dazu
einen prominenten Gast geladen. In

seiner Rede fand Michael J. Walter kri-
tische, aber auch lobende Worte für die
Bildungspolitik der rot-grünen Landes-
regierung. Er bemängelte, dass in den
Schulen immer noch nicht genügend
zur Stärkung der sogenannten MINT-
 Fächer, das heißt für die Disziplinen
Mathematik, Informatik, Naturwissen-
schaften und Technik, getan werde.

Walter appellierte an die Politik,
mehr für die Ausbildungsfähigkeit der
Schülerinnen und Schüler zu tun, statt
mit neuen Ausbildungsumlagen für
die Unternehmen zu drohen. Er be-
grüßte für die Wirtschaft hingegen
den gefundenen NRW-Schulkonsens,
der maßgeblich von Schulministerin
Löhr mann ausgehandelt worden sei. 

Schulministerin Sylvia Löhrmann
freute sich über die Einladung des
Unternehmerverbandes und lobte die
Wirtschaftsvertreter für ihr Engage-
ment in der Bildungspolitik. „Dass
Sie nur drei Punkte im neuen Koaliti-
onsvertrag kritisieren, ist eine gute
Ausgangslage für unsere Diskussion
heute“, so die Ministerin zu Beginn
ihrer Rede augenzwinkernd. Sie be-
tonte, dass ihr der Dialog mit Vertre-
tern der Wirtschaft und der Zivil -
gesellschaft sehr am Herzen liegt.
„Diese Landesregierung will nicht
durchregieren, sondern im größtmög-
lichen Konsens um die richtigen
Lösungen ringen“, so Löhrmann. 

In ihrer rund 30-minütigen Rede
zählte die Schulministerin die grund-
legend veränderten Rahmenbedingun-
gen der Bildungspolitik auf, auf die
die Politik reagieren müsse. So habe
sich der Elternwille radikal geändert;
immer weniger Mütter und Väter
wollten, dass ihre Kinder zur Haupt-
schule gehen und immer mehr schick-
ten ihre Kinder auf das Gymnasium.
Auf diese Entwicklung gebe der
Schulkonsens mit der neu geschaffe-
nen Sekundarschule eine Antwort.
Wichtig ist der Ministerin insbeson-
dere eine bessere Berufsvorbereitung
in den Schulen. Sie dankte dem Un-
ternehmerverband in diesem Zusam-
menhang für seine Schulprojekt-
Arbeit im Rahmen der „Vertieften
Berufs orientierung“. 

Die Ministerin freute sich be -
sonders über das Gastgeschenk, das
der Unternehmerverband ihr über-
reichte. Es handelte sich um einen Ex-
perimentierkasten „Natur und Tech-
nik“. Was normalerweise für Schüler
gedacht ist, soll diesmal der Ministe-
rin eine Anregung sein, mehr für die
MINT-Fächer an den Schulen zu tun.
Die Ministerin reagierte schlagfertig.
Sie signierte den Experimentierkasten
und schenkte ihn einer anwesenden
Schulleiterin. „Die können ihn noch
besser gebrauchen“, so Löhrmann.

Nicht nur der Austausch über die
richtige Bildungspolitik, auch bewe-
gende Momente konnte man auf
dem Unternehmertag erleben. So
wurde zum siebten Mal der Unter-
nehmerpreis „Der Traum vom Flie-
gen“ – als Überraschungspreis – ver-
liehen. „Mit dem Preis wollen wir all
jenen Mut machen, die in diesem
Land für Arbeitsplätze und Produk-
tivität sorgen und tagtäglich eine
große Verantwortung schultern“,
sagt Michael J. Walter zur Bedeu-
tung des Preises. 

Die Unternehmerinnen Gisela
Pieron aus Bocholt und Heike Gothe
aus Mülheim an der Ruhr wurden
ausgezeichnet – und sie waren von
der „großen Ehre“ sichtlich gerührt.
Sowohl Pieron als auch Gothe haben
viel gemeinsam: Durch den frühen
Tod ihrer Ehemänner haben sie
schwere Schicksalsschläge verkraf-
ten müssen. Von da an waren sie
nicht nur alleinerziehende Mütter;
sie mussten auch plötzlich und un-
vorbereitet Verantwortung für ihre
Unternehmen übernehmen. Die
Rede ist von der PIERON GMBH in
Bocholt und dem Unternehmen
Elektro-Apparate GOTHE & CO.
GmbH in Mülheim an der Ruhr.
„Welch eine klasse Leistung, die
Unternehmensführung in so einer

Situation zu schultern, Kinder groß-
zuziehen und dann noch erfolgreich
damit zu sein“, erklärte Michael J.
Walter zur Preisverleihung. 

Pieron und Gothe seien ehrbare
Kauffrauen im besten Sinne. Bei
ihnen stehe nicht der kurzfristige
Profit im Vordergrund, sondern der
ungeschriebene Generationenver-
trag, dass sie ihre Unternehmen an
die nächste Generation weitergeben
wollen. Beide Unternehmerinnen
zeigten sich zudem über den Teller-
rand der eigenen Betriebsbelange
hinaus dem Gemeinwohl verpflich-
tet. Und beide seien mit einer großen
sozialen Kompetenz ausgestattet.
„Kurzgefasst: Sie sind beide tolle
Frauen“, sagte Michael J. Walter an
die Preisträgerinnen gerichtet. 

Die Emotionen kamen bei dieser
bewegenden Preisverleihung wahr-
lich nicht zu kurz; beide Preisträge-
rinnen waren völlig überrascht und
sehr bewegt. In ihren kurzen Dan-
kesworten machten beide klar, dass
sie die Preise stellvertretend für ihre
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter
entgegennehmen, die einen großen
Anteil am Erfolg hätten. „Das ist ein
tolles Signal, dass mir viel Mut
macht“, sagte Heike Gothe zum
Abschluss der Preisverleihung.

Matthias Heidmeier
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Unternehmerverband
Soziale Dienste und Bildung

Lebenshilfe Lüdenscheid e. V.
Frühförderung, Offene Hilfen, Bera-
tungsstelle, Familienunterstützender
Dienst, Schulintegration, Hilfe zur 
Erziehung, Ambulant unterstütztes
Wohnen, Wohnstätten, Wohngrup-
penverbund/-projekt

Unternehmerverband
Ruhr-Niederrhein

Wiemer Einrichtungen GmbH
Planung und Vertrieb von 
Inneneinrichtungen für Apotheken,
Arztpraxen sowie gehobener Innen-
und Ladenbau

Unternehmerverband der 
Metallindustrie Ruhr-Niederrhein

Allegris Rolled Products 
Germany GmbH 
Aluminium Gießerei, Aluminium
Walzwerk, Aluminium Bearbeitung

„Es ist bereits das siebte Mal, dass wir diesen
Preis verleihen, insofern ist die gute Tradition
längst begründet. Die Liste der bisherigen
Preisträger kann sich sehen lassen: Gabriele
Grillo bekam ihn als Erste im Jahr 2005 und
im vergangenen Jahr zeichneten wir Erich
Staake vom Duisburger Hafen aus. 

Zunächst gibt es heute eine Premiere: Erst-
mals verleihen wir im gleichen Jahr zwei Per-
sönlichkeiten unseren Unternehmerpreis.
Weil sie in ihrem erfolgreichen unternehme-
rischen Wirken so viel gemeinsam haben,

schien es uns unmöglich, die eine Preisträ-
gerin vor der anderen zu ehren. Die größte
Gemeinsamkeit besteht darin, dass beide
völlig unerwartet an die Spitze ihrer Unter-
nehmen gerückt sind. Beide haben schwere
Schicksalsschläge erlitten, sind aber aus Ver-
antwortung für ihre Kinder und für ihre Un-
ternehmen an diesen Schicksalsschlägen
nicht zerbrochen, sondern daran gewach-
sen. Der enorme Gestaltungswille und Ehr-
geiz beider Damen erklärt wohl, warum sie
sich in Männerdomänen durchgesetzt
haben. Beide zeigen sich über den Tel-
lerrand der eigenen Unternehmens -
belange hinaus dem Gemeinwohl
verpflichtet und beweisen, dass
Menschlichkeit und unternehmerischer
Erfolg keine Gegensätze sind. Meine
Damen und Herren, ich freue mich, Gisela
Pieron und Heike Gothe mit unserem Un-
ternehmerpreis auszeichnen zu dürfen.

Liebe Frau Pieron, liebe Gisela, seit 1925
fertigt PIERON in vierter Generation tech-
nische Federn für nahezu alle Industriebe -
reiche. Die Schwerpunkte für die Produkte
liegen in der Automobil-, Elektro- und
Sportartikelindustrie. Dein Unternehmen
blickt auf eine bewegte Geschichte zurück:
Ausgebombt im Krieg, schwer geprüft
durch den Niedergang der Textilindustrie in
den 50er Jahren. Die Kinder waren noch

klein, als Anfang der 80er Jahre Jörg Pieron
als geschäftsführender Gesellschafter viel
zu früh starb. Die Frage, die sich nun für
PIERON stellte, war existentiell: Aufgeben
oder Weitermachen? Du, liebe Gisela, hast
dich für das Weitermachen entschieden –
und das war gut so.

Heute gehört PIERON zu den Top 25 auf
dem hart umkämpften Federn-Markt in
Deutschland. In den USA, China und Me-
xiko ist die Firma Pieron bereits präsent. Im
Jahr 2013 soll Indien dazukommen. Die
große Konkurrenz hat Gisela Pieron immer
angespornt. Mit Spitzenqualität punktet
sie bei ihren Kunden. Dass bei alledem
noch Zeit bleibt, sich für die Belange des
Unternehmerverbandes zu engagieren, ist
bemerkenswert, aber für Gisela Pieron
selbstverständlich. Sie hat sich über die
Jahre hinweg durch ihr Engagement ein
breites Netzwerk gesponnen: In Wirt-
schaftsverbänden genauso wie in ihrer Hei-
matstadt Bocholt. Ihr mütterliches Herz
zeigt sie mit ihrem sozialen Einsatz, zum
Beispiel für die Kinderkrebshilfe. 

Liebe Gisela, der Unternehmerver-
band ist stolz, Dich in seinen Reihen zu
wissen.

Liebe Frau Gothe, Ihr Unternehmen
Gothe & Co. ist führender Hersteller von
Hochspannungsverbindungstechniken mit

Zubehör in der Stromversorgung für explo-
sionsgeschützte Bereiche, zum Beispiel im
Bergbau, bei Off-Shore-Anlagen, bei Kraft-
werken oder Raffinerien und für die Indus-
trie. Ihre Produkte kommen überall dort
zum Einsatz, wo viel elektrische Energie
gebündelt werden muss. Bis zu 36.000
Volt strömen durch den Gothe-Kasten. Da
haben Ihre Produkte wohl etwas mit Ihnen
gemeinsam, liebe Frau Gothe.

Gothe & Co. ist ein Familienbetrieb, der
bereits in dritter Generation geführt wird.
Jüngst wurde das 90-jährige Firmenjubi-
läum gefeiert. Ihrem viel zu früh verstorbe-
nem Mann gelang es, die Abhängigkeit
vom Bergbau zu beenden und Sie führten
den eingeschlagenen Weg überaus erfolg-
reich fort. Heute ist Ihr Unternehmen welt-
weit anerkannt und Ihr Portfolio zählt
3.000 Produkte. Dazu gehören unter
anderem überflutungssichere und was -
serdichte Gehäuse, Kabel- und Lei -
tungseinführungen, Schraubverschlüsse
oder explosionsgeschützte Verbindungs-
und Verzweigungskästen.

Liebe Frau Gothe, Sie sind mit einem
erfolgreichen Unternehmen ein leuch-
tendes Beispiel für die Unternehmer-
schaft in Mülheim und darüber hinaus.
Der Unternehmerverband ist stolz, auf Sie
als Mitglied zählen zu können.“

„Wir sind stolz, auf Sie als Mitglied zählen zu können“
Auszüge aus der Laudatio von Michael J. Walter, Vorstandsvorsitzender der Unternehmerverbandsgruppe, 
zur Verleihung des Unternehmerpreises 2012 an Gisela Pieron und Heike Gothe:

„Wir müssen uns um das Gemeinwohl kümmern!“
Eine intensive Bildungsdebatte und große Emotionen auf dem Unternehmertag Sommer 2012. 
Gisela Pieron aus Bocholt und Heike Gothe aus Mülheim an der Ruhr mit Unternehmerpreis ausgezeichnet.

Bewegende Preisverleihung: (v.l.n.r.) Preisträgerin Heike Gothe, Vorstandsvorsitzender Michael J. Walter und 
Preisträgerin Gisela Pieron bei der feierlichen Zeremonie (Fotos: Unternehmerverband)

Schulministerin Löhrmann: Es ist gut, dass sich die Unternehmerverbands-
gruppe so in die Bildungspolitik einbringt

4

4

4

Mehr Impressionen vom Unternehmertag 
in unserer Bildergalerie auf Seite 8.

Termine

7. November 2012: 
Arbeitskreis Schule/Wirtschaft Wesel

8. November 2012: 
Arbeitskreis Schule/Wirtschaft Ober-
hausen

13. November 2012: 
Business Break Oberhausen

14. November 2012: 
Fachkräfte-Stammtisch Mülheim an
der Ruhr und Oberhausen

21. November 2012: 
Fachkräfte-Stammtisch Bocholt

26. November 2012: 
Unternehmertag Winter 2012

28. November 2012: 
Business Break Bocholt

28. November 2012: 
Arbeitskreis Personal
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Seit einem halben Jahrhundert
mit Hochdruckwasser führend
Die Duisburger WOMA GmbH feierte ihr 50-jähriges Jubiläum
mit 450 Gästen

it 50 ist ein Unternehmen wie
wir Menschen in seinen bes-

ten Jahren“, so Theo Sausen, Vorsit-
zender der Geschäftsführung und
Gesellschafter der WOMA GmbH,
anlässlich des Jubiläums seines
Unternehmens. Zur Feierstunde am
10. Juli kamen über 450 Gäste zum
Stammsitz nach Duisburg-Rhein-
hausen, darunter der erst 6 Tage
zuvor gewählte Oberbürgermeister

Sören Link sowie Kunden, Lieferan-
ten, Vertreter, Partner und zahlreiche
Persönlichkeiten aus Politik, Wirt-
schaft und Wissenschaft aus mehr
als 40 Ländern. Auch ein ganz be-
sonderer Gast war erschienen – die
Frau des Firmengründers Wolfgang
Maasberg. „Es freut mich außeror-
dentlich, dass Sie meiner Einladung
gefolgt sind, um zu erfahren, was
wir aus Ihrer früheren Firma ge-
macht haben“, so Theo Sausen. 

Das kann sich durchaus sehen las-
sen. Denn die WOMA GmbH ist seit
einem halben Jahrhundert „mit Hoch-
druck führend“. „Wasserkraft als
Werkzeug für eine saubere Umwelt“,
lautet die Firmenphilosophie. Was
1959 mit einem ersten Kanalspül -

fahrzeug begann, ist heute ein inter-
national tätiger Konzern in einem
Firmenverbund mit 400 Mitarbei-
tern, der Tochter- und Beteiligungs-
gesellschaften in Österreich, Bel-
gien, Spanien, Großbritannien,
Brasilien, Mexiko, China, Singapur
und den USA sowie mehr als 50 Ver-
tretungen weltweit umfasst. 

Die WOMA Wasserstrahl-Systeme
kommen vor allem in der Industrie,
bei Kommunen und im Baugewerbe
zum Einsatz. Sie erzeugen Betriebs-
drücke von mittlerweile bis zu 4.000
bar und eignen sich zum Reinigen,
Abbrechen, Dekontaminieren, Ent-
lacken, Entschichten und Schneiden.
Offiziell begann das Unternehmen
seine Tätigkeit am 1. Juli 1962 in der
Unterstraße 22 in Duisburg mit Wolf-
gang Maasberg als erstem Geschäfts-
führenden Gesellschafter. Im April
1963 erfolgte der Umzug an die Be-
triebsstätte in der Werthauser Straße.
Bereits vor der Firmengründung expe-
rimentierte Wolfgang Maasberg in der
Firma seines Vaters, dem Oskar Maas-
berg Salz- und Chemikalien-Handel in
Duisburg, und schuf darin die Abtei-
lung WOMA (WOlfgang MAasberg).
Der Grundgedanke, der ihn antrieb,
war, einen Wasserstrahl auf einen hö-
heren Druck als das Leitungswasser zu
bringen, um damit ein Medium für
Reinigungsarbeiten zu schaffen. Ziel
war das Reinigen von Flächen und
Rohren nur mit Hochdruckwasser,
ohne chemische Zusätze. Seine Werk-

zeuge waren Pumpen, Schläuche und
Düsen. 1959 baute der Firmengründer
das erste gewerblich einsetzbare mo-
bile Hochdruckwasser-Strahlgerät
mit 60 bar und 120 l/min mit Namen
WOMA Atülag. 1966 wurde das Un-
ternehmen Mitglied im Unterneh-
merverband Ruhr-Niederrhein.

Nach einer erfolgreichen Unterneh-
mensentwicklung in den ersten 23
Jahren verkauften Wolfgang Maas-
berg und seine Mitgesellschafter die
WOMA 1985 an die FLOW-Gruppe,
Seattle, dem Produkt- und Markt -
führer in der Ultrahochdruck-Was -
serstrahl-Schneidtechnologie. Damals
beherrschte die WOMA schon Be-
triebsüberdrücke von 1000 bar sicher;
in Richtung 1400 bar wurde experi-
mentiert. 

Theo Sausen wurde am 1. März
1986 Geschäftsführer. 1988 erhielt er
die Möglichkeit, die Firma auf dem

Wege des „Management Buy-out“
zu erwerben. Er nutzte diese Chance
zusammen mit Co-Investoren.

Nach 25 Jahren erfolgreicher Tä-
tigkeit und Weiterentwicklung der
WOMA stellte sich für Theo Sausen
ähnlich wie für Wolfgang Maasberg
25 Jahre davor wieder die Frage der
unternehmerischen Nachfolge. Dies
ist für einen Unternehmer am Ende
seines Berufslebens das schwierigste
Unterfangen.

Seit April 2011 hält die Winnender
Alfred Kärcher GmbH & CO. KG die
Mehrheit an WOMA. „Es war mir
für die Zukunftssicherung und das
Wachstum des Unternehmens sehr
wichtig, die Kärcher-Gruppe als stra-
tegischen Investor und Wachstums-
motor für die WOMA zu gewinnen“,
erläutert Theo Sausen diesen Schritt.
„Mit der Finanzkraft und dem Know-
how der Kärcher-Gruppe haben wir
schon viele Projekte erfolgreich um-
gesetzt und weitere angegangen mit
dem Ziel, das Unternehmen in der
Integration mit Kärcher zu einem
höheren Wachstum und einer siche-
ren Zukunft zu führen.“

Die WOMA hat seit ihrer Gründung

bis heute die Hochdruckwasserstrahl-
Technologie ständig weiterentwickelt
– von Betriebsdrücken von anfangs 60
bar bis heute 3000, in Kürze bis 4000
bar. Am Standort Duisburg arbeiten
220 Firmenangehörige. Künftig könn-
ten es noch deutlich mehr werden,
denn aktuell plant das Unternehmen,
die benachbarte Anlage des Turner-
bunds Rheinhausen mit ihren zwei
Sportplätzen zu erwerben, um das
Firmengelände zu erweitern. Auch in
den neuen Räumlichkeiten wird sich
dann eine bewährte Mischung von
High-Tech und hoch qualifiziertem
Handwerk finden.

Theo Sausen: „Die wichtigsten Ak-
tiva eines Unternehmens stehen nicht
in seiner Bilanz: es sind seine Mitar-
beiterinnen und Mitarbeiter mit dem
in ihren Köpfen gespeicherten Wissen
und dem Geschick ihrer Hände.“

Geraldine Klan

Rund 450 Gäste kamen zur Jubiläumsfeier. Darunter die Frau des 
Firmengründers Wolfgang Maasberg (3. v. rechts) (Fotos: WOMA)

Das erste Kanalspülfahrzeug – der
WOMA Atülag

Die Geschäftsführung der WOMA GmbH (v. l.): Markus Asch, Theo Sausen und
Jochen Trautmann

WOMA GmbH
Werthauser Straße 77 – 79
47226 Duisburg
Tel.: 02065 304-0
Internet: www.woma.de

Info
Fakten

Stammsitz ............... Duisburg-
Rheinhausen

Mitarbeiter ...................... 220
Auszubildende .................... 5

Stress kann auch positiv sein
Stress im Körper ist eine natürliche
Reaktion auf Reize, ein biologischer
Mechanismus, der schon seit jeher
genetisch verankert ist. Erhält der
Körper Stressreize, aktiviert er blitz-
schnell die vorhandenen Energiere-
serven und stellt sich automatisch auf
die überlebensnotwendige Bewälti-
gung eines Problems ein. Dabei kann
Stress auf zwei Arten erlebt werden.
Befindet man sich in einer äußerst er-
freulichen Situation, Beispiele wären
ein berufliches Erfolgserlebnis oder
ein Lottogewinn, kann das einen
Stresseffekt haben. Dieser positive
Stress wird Eustress genannt. Der
Disstress ist das negative Pendant
zum Eustress und entsteht, wenn der
Mensch etwas als überfordernd
wahrnimmt. Dieser negative Stress ist
in großem Maße schädlich. 

Stress im Job
Das Umfeld und die Bedingungen,
die man im Job vorfindet, beeinflus-
sen das Wohlbefinden. Sie können
Stress verursachen und sogar der Ge-
sundheit schaden oder aber zur Aus-
geglichenheit und Leistungsfähigkeit
beitragen. Zu den Faktoren, die Stress
am Arbeitsplatz auslösen können,
zählen unregelmäßige Arbeitszeiten,
eine chaotische Arbeitsorganisation,
endlose Meetingmarathons, ununter-
brochenes Telefonklingeln, schlechtes
Betriebsklima, bevorstehende Verän-
derungen im Unternehmen oder ein
unergonomischer Arbeitsplatz. Be-
reits einfache Maßnahmen können
den Stress reduzieren, z.B. endlich
mal den Schreibtisch oder den Büro-
stuhl richtig einstellen, Unstimmigkei-
ten offen ansprechen, lernen, auch
mal „Jetzt bitte nicht, später!“ zu
sagen.

So reduzieren Sie Stress
Häufig sitzen die Ursachen für Stress
sehr viel tiefer, dennoch kann jeder –
zumindest bis zu einem gewissen
Maß – selbst dagegen angehen.

1. Einstellung verändern: Wer
ständig von sich erwartet, jede noch
so kleine Aufgabe perfekt zu erledi-
gen, wird auf Dauer unzufrieden
sein. Wieder andere tun sich schwer
damit, Verantwortung oder Auf -
gaben abzugeben, aus Angst davor,
nicht mehr die Kontrolle über alles zu
haben. Die eigene innere Einstellung

bewusst und kritisch zu prüfen hilft,
den stressverschärfenden Gedanken
entgegenzutreten.

2. Relax-Rituale: Nach einem an-
strengenden Arbeitstag wünscht sich
der Körper nichts mehr als Erholung.
Beim Abschalten helfen Techniken
wie autogenes Training, Yoga und
progressive Muskelentspannung. Ge-
übte können damit auf Knopfdruck,
egal wo, Spannung abbauen. 

3. Work-Life-Balance: Neben dem
Beruf muss auch noch Zeit für ein
erfülltes Privatleben bleiben. Ein
intaktes soziales Netzwerk aus Fami-
lie, Freunden und Bekannten gibt uns
Rückhalt, hilft, beruflichen Stress
abzubauen, und ma cht uns sogar
weniger anfällig dafür. Zum privaten
Ausgleich gehört aber auch, sich Zeit
für sich selbst zu nehmen: für einen
Friseurbesuch, einen neuen Roman
oder das Champions-League-Spiel.
Sich mit Dingen zu beschäftigen, die
Freude bereiten, gleicht das persön -
liche Stresskonto wieder aus. 

4. Ernährung: Zu einer ausbalan -
cierten Lebensweise zählt auch eine
ausgewogene Ernährung. Hastig am
Schreibtisch oder zwischendurch zu
essen ist tabu. Erlaubt sind hingegen
vitamin- und ballaststoffreiche Nah-
rungsmittel wie Salate, Obst und
Gemüse sowie Vollkornprodukte und
Durstlöscher wie Wasser oder ver-
dünnte Fruchtsäfte. 

Bloß kein Stress!
Das Gefühl von Zeitdruck, Eile, Ärger mit Mitmenschen oder Wut im Bauch kennt man. Stress im Alltag 
hatte jeder schon einmal. Der Mensch braucht ihn sogar, um fit und funktionstüchtig zu bleiben. 

mhplus Krankenkasse – Mensch im Mittelpunkt
Stress im Übermaß kann krank machen. Das muss nicht sein. Viele 
Techniken können beim Entspannen helfen und sind leicht zu erlernen.
Die mhplus Krankenkasse denkt ganzheitlich und vorausschauend. Aus
diesem Grund fördert sie Entspannungskurse im ganzen Bundesgebiet. 
Gestresste Führungskräfte profitieren von besonderen Angeboten. 
Mehr Informationen dazu finden Sie unter www.mhplus.de.

Die mhplus im Profil
Die mhplus mit Sitz in Ludwigsburg ist offen für alle gesetzlich Kran-
kenversicherten. Rund 1.000 Mitarbeiter betreuen an über 30 Stand-
orten bundesweit rund 570.000 Versicherte. Unabhängige Tests
belegen hohe Servicestandards und umfangreiche Mehrleistungen. 

Wie hoch ist meine Belastung im Job?
In dieser Checkliste sind einige der häufigsten Belastungssituationen
im Job zusammengestellt. Überprüfen Sie, wie Sie auf diese Situatio-
nen reagieren. Wenn Sie sich in mehreren Punkten wiederentdecken,
sind Sie womöglich von arbeitsbedingtem Stress betroffen.

o Sie arbeiten mehr als 40 Stunden in der Woche.

o Sie haben häufig Streit mit Kollegen, Kunden oder Vorgesetzten.

o Sie fühlen sich überfordert und überlastet.

o Sie können mit Konfliktsituationen oft nicht konstruktiv umgehen.

o Sie wissen nicht, ob Ihre Arbeit im Unternehmen anerkannt wird.

o Es gelingt Ihnen nicht oder nur schwer, zwischendurch auch mal 
abzuschalten.

o Sie haben hohe Ansprüche an sich selbst und wollen immer zu 
den Besten gehören.

o Ihr Job frustriert Sie.

o Sie treiben keinen Sport und haben auch keinen anderen Ausgleich.

o Sie können nicht Nein sagen und haben so oft das Gefühl, 
sich zu viel zuzumuten.

ANZEIGE
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„Ich wäre froh, wenn es 
ans Netz gehen könnte“

[unternehmen!]: Sie kommen aus
Niedersachsen und sind Neubürger in
NRW. Ihr Eindruck von Land und
Leuten nach den ersten Monaten im
Amt des Wirtschaftsministers?

Garrelt Duin: Nordrhein-Westfalen
ist ein spannendes Land – lebendig
und vielfältig. Ich bin bereits in den
ersten Monaten meiner Amtszeit
davon fasziniert und
will unbe dingt, dass
die vielen positiven
Eigenschaften noch
stärker nach außen
sichtbar werden.
Nordrhein-West falen
hat viel mehr zu bie-
ten als so mancher
außerhalb denkt.  

[u!]: Sie sind in
den letzten Monaten
viel in NRW unter-
wegs gewesen;
waren in den Betrie-
ben. Auf welche Pro-
bleme sind Sie vor
Ort besonders ange-
sprochen worden?

Duin: Das Thema,
das alles andere überstrahlt, ist die
Energiewende. Die Unternehmen
wollen wissen, wie es weiter geht.
Sichere und bezahlbare Energie wird
zu Recht verlangt. Es ist mir dabei
sehr deutlich geworden, dass das In-
dustrieland NRW auf absolute Stabi-
lität bei der Energieversorgung ange-
wiesen ist – 365 Tage im Jahr, 24
Stunden täglich. Ebenfalls ein wichti-
ges Thema vor Ort: Die Frage der
Fachkräftesicherung in ihren vielen
unterschiedlichen Facetten. Viel habe
ich in den Unternehmen auch über re-
gionale Identitäten in NRW gespro-
chen, gleich ob in Süd-Westfalen oder
im Ruhrgebiet, die regionalen Identi-
täten sind sehr stark bei uns und da-
rauf können wir positiv aufbauen. 

[u!]: Die Euro-Krise beherrscht die
politische Agenda, auch Unternehmen
sind verunsichert. Was kann ein Lan-
desminister überhaupt bei diesem
Thema ausrichten?

Duin: Ich habe gar nicht den
Anspruch, bei diesem Thema etwas
auszurichten. Ich bin auch vor Ort
bislang so gut wie gar nicht auf dieses
Thema angesprochen worden. Ein-
zelne Unternehmen sind gewiss von
der Euro-Krise betroffen. In der Breite

überwiegt eine realistische Einschät-
zung: Die Euro-Krise ist eine große
Herausforderung, aber wir können sie
meistern – gerade weil wir in NRW
eine so wettbewerbsfähige Wirtschaft
haben. 

[u!]: Eine der Ursachen für die
Euro-Krise war eine ausufernde
Verschuldung in einigen EU-Mit-

gliedsstaaten. Trotz
Rekordeinnahmen
steigen auch in NRW
die Schulden immer
weiter. Wann wird die
Trendwende in der
Finanzpolitik einge-
leitet?

Duin: Der Kurs
der Landesregierung
ist hier ganz eindeu-
tig auch mit Blick
auf die anstehenden
Haushaltsberatun-
gen. Wir wollen die
Schuldenbremse ein-
halten und schlagen
einen Konsolidie-
rungskurs ein. Wir
werden die Neuver-

schuldung kontinuierlich absenken
und ha ben die schwarze Null im
Blick. 

[u!]: Die Zeche für maßlose Ver-
schuldung zahlen auch die Unter-
nehmen. In Duisburg und Oberhau-
sen wurde beispielsweise jüngst die
Gewerbesteuer erhöht. Sind Sie auch
der Ansicht, dass Steuererhöhungen
– gerade im Ruhrgebiet – dem Wirt-
schaftsstandort schaden? 

Duin: Das sind natürlich Entschei-
dungen der Kommunen vor Ort, in
die ich mich nicht einmische. Klar
ist, dass in vielen Städten und Ge-
meinden bei uns im Land schmerz-
hafte Einsparungen vorgenommen
werden müssen. Da kommt alles auf
den Prüfstand, auch Sozialleistun-
gen. Es kommt darauf an, dass die
Lasten gerecht verteilt werden. 

[u!]: Bleiben wir beim Ruhrgebiet:
Das Ruhrgebiet ist bei allen wichti-
gen wirtschaftlichen Kennzahlen
hintendran. Immer mehr Industrie-
arbeitsplätze gehen verloren. Hoch-
qualifizierte Fachkräfte verlassen
das Re vier. Gibt es eine Strategie für
die Zukunft des Ruhrgebiets in der
Landesregierung?

Duin: Das Ruhrgebiet hat viel zu

bieten. Darüber müssen wir viel of-
fensiver sprechen. Zum Teil ist es
anderswo gar nicht bekannt, welche
Lebensqualität das Revier hat. Die
Landesregierung setzt bei der wirt-
schaftlichen Entwicklung im Ruhr-
gebiet nicht nur auf den Erhalt beste-
hender industrieller Kerne, sondern
setzt bewusst darauf, Neues zu
schaffen. Ich nenne hier die Gesund-
heitswirtschaft und die Kreativwirt-
schaft als Beispiele für Branchen mit
großen Wachstumspotenzialen – ge-
rade im Revier.

[u!]: Will die Landesregierung die
RAG-Stiftung mit Ex-Wirtschaftsmi-
nister Werner Müller als Chef zu
einem industriepolitischen Instru-
ment im Ruhrgebiet entwickeln?

Duin: Ich sehe da eher ein anderes
Instrument, das wir nutzen müssen.
Wir brauchen ein intelligentes Pro-
gramm zur Verwendung der EU-
Gelder in den Jahren 2014 bis 2020.
In der Vergangenheit wurden die Po-
tenziale in diesem Bereich nicht hin-
reichend für das Revier genutzt. Das
wollen wir ändern. Wir können hier
viel gezielter als bisher Projekte des
Strukturwandels för-
dern. 

[u!]: Kooperations-
möglichkeiten der
Städte im Ruhrge-
biet werden nicht
genutzt. Obwohl alle
die gleichen Pro-
bleme haben, arbei-
tet man nebeneinan-
der her…

Duin: Meiner Mei-
nung nach kann man
in Sachen Koopera-
tion im Revier noch
einiges tun. Da sind
die Potentiale längst nicht ausge-
schöpft. Mehr Gemeinsamkeit wäre
auch gut für den Wirtschaftsstandort
Ruhr gebiet.

[u!]: Zu einem anderen Thema: Die
Energiewende haben Sie zum Schwer-
punkt Ihrer Arbeit erklärt. Minister-
präsidentin Kraft hat kürzlich fast lo-
bende Worte für Umweltminister
Altmaier gefunden. Ist die Energie-
wende jetzt auf einem guten Weg?

Duin: Allein wegen Herrn Altmaier
sicher noch nicht, auch wenn er per-
sönlich über Parteigrenzen hinweg ge-
schätzt wird. Wir doktern bei der

Energiewende nach wie vor an klei-
nen Baustellen herum. Kleine Teil -
aspekte werden tagelang rauf und
runter diskutiert, wie zum Beispiel
der Anschluss der Windparks in der
Nordsee ans Stromnetz. Das ist
zweifellos wichtig, aber das reicht
allein längst nicht. Der große Wurf
bei der Energiewende lässt immer
noch auf sich warten. 

[u!]: Wie sieht denn der „große
Wurf“ bei der Energiewende in NRW
aus? 

Duin: NRW ist keine Insel. Die
Energiewende kriegen wir nur im
deutschen und europäischen Kontext
hin. Eine genau Planung und Abstim-
mung zwischen den Energieträgern ist
unerlässlich. Auf zwei Punkte kommt
es jetzt an: Wir brauchen den Ausbau
der erneuerbaren Energien und wir
brauchen eine Akzeptanzinitiative für
neue Stromleitungen und neue Kohle-
und Gaskraftwerke.

[u!]: Weitere Strompreiserhöhungen
sind angekündigt. Die ersten Indus-
trieunternehmen haben durch hohe
Energiekosten bereits wirtschaftliche
Probleme. Wie kann man verhin-

dern, dass die Ener-
giewende Arbeits-
plätze kostet?

Duin: Die Sonder-
tatbestände für die
energieintensive In-
dustrie müssen bei-
behalten werden.
Dahinter dürfen wir
nicht zurückfallen
und dafür setze ich
mich persönlich ein.
Vor diesem Hinter-
grund muss auch das
EEG überprüft wer-
den. Die derzeitige

Investitionsunsicherheit im Energie-
sektor ist Gift für den Strompreis.
Ich möchte in NRW keine Meldun-
gen mehr lesen über Kraftwerke, die
nicht gebaut werden. Klar ist aber:
Niemand baut ein Kraftwerk, wenn er
damit kein Geld verdienen kann. Hier
muss es klare politische Rahmenbe-
dingungen geben. Das Marktdesign
der Zukunft ist ein Mix aus verschie-
denen Energieträgern. Wind, Sonne
und Wasser gehören dazu, aber auch
Kohle und Gas.

[u!]: Wann geht das Kraftwerk in
Datteln endlich ans Netz?

Duin: Ich wäre froh, wenn es ans
Netz gehen könnte. Es gibt aber hier
ein juristisches Verfahren. In unserem
Rechtsstaat muss ein solches Projekt
der gerichtlichen Überprüfung stand-
halten. Das politische Bekenntnis die-
ser Landesregierung ist ganz eindeu-
tig, aber jetzt sind die Gerichte gefragt.

[u!]: Datteln ist ein ebenso wie z. B.
die CO-Pipeline von Bayer ein um-
strittenes industrielles Großprojekt.
Sind in NRW Großprojekte dieser Art
nicht mehr umsetzbar? 

Duin: Nein, im Gegenteil. Das
wäre auch fatal für den Wirtschafts-
standort. Wir müssen aber besser
werden in der konkreten Umsetzung
dieser Projekte. Bildlich gesprochen:
Der Koch muss vorher über die Zu-
taten seines Gerichts informieren.
Veränderungen bei den Zutaten müs-
sen ausdrücklich noch möglich sein
– bevor angerichtet ist. Ich muss
mich also vor dem ersten Spaten-
stich auf den Dialog mit den Be-
troffenen und den
relevanten gesell-
schaftlichen Grup-
pen einlassen. Und
der Dialog muss
ernsthaft geführt wer -
den. Ein Projekt
muss noch veränder-
bar sein. Dann zahlen
sich die Bemühun-
gen, die Bürger mit-
zunehmen, auch aus.
Die neue Shell-Pipe-
line am Rhein ist auf
diese Weise fast geräuschlos vorange-
kommen.    

[u!]: In Sachen Dialog mit der Be-
völkerung muss die Wirtschaft ihre
Hausaufgaben machen. Was tut die
Landesregierung um Verständnis für
industrielle Belange herzustellen?

Duin: Ein sehr konkretes Beispiel:
Für solche Projekte stehen in meinem
Haus seit Anfang des Jahres profes-
sionelle Mediatoren zur Verfügung,
die bei Bedarf vor Ort helfen. Hier
werden wir unser Angebot noch er-
weitern. Denn gesellschaftliche Ak-
zeptanz von industriellen Großprojek-
ten besteht aus weit mehr als einem
Info-Abend. 

[u!]: Sie sind bei Ihren Besuchen in
den Betrieben in den vergangenen
Monaten auch immer wieder mit dem
Fachkräftemangel konfrontiert wor-
den. Was tut die Politik, um den Un-
ternehmen zu helfen?

Duin: Die Unternehmen müssen
zuerst selbst ihre Hausaufgaben ma-
chen. Ich denke zum Beispiel an die
Erwerbstätigkeit von Frauen, die
nach wie vor zu gering ist. Ein

Schlüssel hierfür ist die bessere Ver-
einbarkeit von Familie und Beruf in
den Betrieben. Ich denke aber auch
an die Beschäftigung älterer Arbeit-
nehmer, die altersgemäße Arbeits -
bedingungen brauchen. Gerade hier
kommt es auf eine gelebte Weiterbil-
dungskultur in den Betrieben an. Für
unseren Teil der Hausaufgaben sage
ich: Wir wollen kein Kind in Nord-
rhein-Westfalen  zurücklassen. Kein
Kind soll ohne Abschluss die Schule
verlassen. Dabei müssen wir natür-
lich die Ausbildungsfähigkeit im
Blick haben. Um in Zukunft eine
ausreichende Zahl von Fachkräften
zu finden, brauchen wir auch eine
gezielte Zuwanderung. Ich werbe in
Nordrhein-Westfalen für eine Will-
kommenskultur gegenüber Zuwan-
derern.

[u!]: Die Wirtschaft kritisiert, dass
die Landesregierung in den Schulen
nicht genügend für die sog. MINT-
Fächer, das heißt Mathematik, Infor -

matik, Naturwissen-
schaften und Technik,
tut.

Duin: Da sind aber
nicht nur die Schu-
len gefragt. Wo kann
ich denn – außerhalb
der Schule – mein
Kind hinschicken,
wenn es sich für
Technik begeistert?
Wir haben Musik-
schulen und jede
Menge sportliche

Möglichkeiten, aber viel zu wenig
Angebote für technikinteressierte
Kinder. Wir müssen den Forscher-
und Erfindergeist bei den jungen
Leuten wecken. In diesem Sinne war
der Essener Ideenpark im Sommer
eine ganz tolle Veranstaltung. Mit
viel Kreativität und großer Unter-
stützung aus der Wirtschaft ist hier
für die MINT-Fächer geworben wor-
den. Auf viele junge Leute ist der
Funke übergesprungen. Eine Nach-
ahmung ist ausdrücklich gewünscht.

[u!]: Abschließend: Wenn Sie es auf
den Punkt bringen, was ist das Ziel
Ihrer Amtszeit?

Duin: NRW soll ein moderner und
attraktiver Wirtschaftsstandort blei-
ben. Ich will, dass unser Land noch
mehr Modernität nach außen aus-
strahlt. „Germany at its best“ ist eine
tolle Kampagne des Landes, mit der
wir in diesem Sinne bereits im Aus-
land bei Investoren punkten. Da
bleibe ich dran, denn es lohnt sich, in
NRW zu leben, zu arbeiten und zu
investieren. Das Gespräch führte
Matthias Heidmeier

Der neue NRW-Wirtschaftsminister über das Kraftwerk in Datteln,
die Energiewende und die Zukunft industrieller Großprojekte

„Das Thema, 
das alles andere
überstrahlt, ist die
Energiewende. 
Die Unternehmen
wollen wissen, 
wie es weiter geht. 
Sichere und bezahl-
bare Energie wird 
zu Recht verlangt.“

„Ein Projekt muss
noch veränderbar
sein. Dann zahlen sich
die Bemühungen, die
Bürger mitzunehmen,
auch aus.“

„Meiner Meinung
nach kann man in
Sachen Kooperation
im Revier noch eini-
ges tun. Da sind die 
Potentiale längst
nicht ausgeschöpft.“

NRW-Wirtschaftsminister Garrelt Duin: NRW ist keine Insel (Foto: dpa)

Vor Ort: Garrelt Duin ist der Kontakt zu den Betrieben wichtig (Foto: dpa)
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Robert Prager
Vorsitzender 
Setter GmbH
Emmerich 

Dominik an der 
Heiden
stellv. Vorsitzender
DPI Türdesign
GmbH 
Wesel

Dr. Reinhard
Eisermann
Vorsitzender
Lobbe Umwelt
GmbH & Co. 
Duisburg

Michael J. Walter
stellv. Vorsitzender 
GHH Radsatz 
International 
Holding GmbH,
Oberhausen

Wim Abbing
Vorsitzender
PROBAT-WERKE 
von Gimborn 
Maschinenfabrik
GmbH, 
Emmerich

Dr. Wolf 
Aengeneyndt, 
Ehrenvorsitzender
Schmitz Söhne
GmbH
Duisburg

Karl Bongartz
Siebtechnik GmbH
Mülheim an der
Ruhr

Frank Esser,
MWB Mülheimer
Wohnungsbau e.G.
Mülheim an der
Ruhr 

Dieter Fitscher
Ed. Fitscher GmbH
& Co. KG
Oberhausen

Franz Frenk
Belfor Europe
GmbH
Duisburg

Holger Gerstel,
GERSTEL GmbH &
Co. KG, 
Mülheim an der
Ruhr

Crispin Mühlich
Vorsitzender 
Mühlich KG
Laichingen

Gisela Pieron
Pieron GmbH
Bocholt

Dr. Klaus Keysberg
ThyssenKrupp AG
Essen

Kerstin Gerbig
GWAB mbH
Wetzlar

Heinz Lison, 
Ehrenvorsitzender
Lison-Systemtechnik
GmbH 
Mülheim an der
Ruhr

Monika Oncken
stellv. Vorsitzende
Lebenshilfe Wohnen
NRW gGmbH
Hürth

Hans-Dieter 
Behrens
XERVON GmbH
Düsseldorf

Thomas Wohlfarth
IMOBA Immobilien
GmbH
Mülheim an der
Ruhr

Dr. Wolf 
Aengeneyndt
Ehrenvorsitzender
Schmitz Söhne
GmbH
Duisburg

Heinz Lison
Lison-Systemtechnik
GmbH 
Mülheim an der
Ruhr

Lothar Fink
Vorsitzender
AWO Kreisverband
Mülheim an der
Ruhr e. V.

Dr. Ilselore 
Paschmann
EDEKA-Märkte 
Paschmann GmbH
& Co. KG
Mülheim an der
Ruhr

Ralf Zimmermanns
Universitätsklini-
kum Essen
Gebäudeservice 
GmbH
Essen

Florian G. 
Schauenburg
stellv. Vorsitzender
Schauenburg 
International 
GmbH
Mülheim an der
Ruhr

Horst Schmoll
Siemens AG
Energy Sector
Mülheim an der
Ruhr

Markus Schröpfer
MTS Systemgastro-
nomie GmbH
Duisburg

Karl-Heinz Spiegels
Spiegels GmbH &
Co. KG
Nettetal

Jean-Luc Robin
Veolia Industrie-
Reinigung GmbH
Dormagen

Ulrich Grillo 
stellv. Vorsitzender
Grillo-Werke AG
Duisburg

Theo Sausen,
WOMA GmbH
Duisburg

Joachim Vossen
stellv. Vorsitzender
Babcock Borsig
Steinmüller GmbH
Oberhausen

Martin Weck,
Sparkasse Mülheim
Mülheim an der
Ruhr

Hanns-Peter 
Windfeder
Vorsitzender 
Q:marketing 
Aktiengesellschaft
Mülheim an der
Ruhr

Wolfgang Winter
WISAG Produktions-
service GmbH
Frankfurt

Frank Wittig
Meuthen GmbH
Duisburg 

Dr. Uwe Kasimier
STELLA VITALIS
GmbH
Dinslaken

Unternehmerverband der 
Metallindustrie Ruhr-Niederrhein e. V.

Unternehmerverband 
Soziale Dienstleistungen + Bildung e. V.

Unternehmerverband 
Service + Dienstleistungen e. V.

Unternehmerverband 
Mülheimer Wirtschaftsvereinigung e. V.

Unternehmerverband 
Ruhr-Niederrhein e. V.

Unternehmerverband Industrieservice +
Dienstleistungen e. V.

Dr. Doris König
InterRex GmbH &
Co. KG
Duisburg 

Norbert Kuchem
Mercer Deutschland
GmbH
Mülheim

Dr. Karl-Josef 
Sassen
DK Recycling und
Roheisen GmbH
Duisburg

Robert Prager und Lothar Fink neue Vorsitzende
Mitgliederversammlungen: Die Vorstände der Einzelverbände wurden im Sommer neu gewählt

m Sommer wurden die personellen
Weichen in den sechs Unternehmer-

verbänden gestellt, die gemeinsam die
Unternehmerverbandsgruppe bilden. 

Die Mitglieder des Unternehmerver-
bandes der Metallindustrie Ruhr-Nie-
derrhein haben in ihrer Mitgliederver-
sammlung den Vorstand einstimmig
bestätigt. Vorsitzender bleibt der Ge-
schäftsführer der Emmericher PRO-
BAT-WERKE von Gimborn Maschi-
nenfabrik GmbH, Wim Abbing. Auch
der designierte Präsident des Bundes-
verbandes der Deutschen Industrie
Ulrich Grillo (Grillo-Werke AG, Duis-
burg) und der Vorstandsvorsitzende der
Unternehmerverbandsgruppe Michael
J. Walter (GHH Radsatz International
Holding GmbH, Oberhausen) wurden
als stellvertretende Vorsitzende bestä-
tigt. „Für die Zukunft kommt es jetzt

entscheidend darauf an, gemeinsam
mit der Gewerkschaft Strategien gegen
den Fachkräftemangel zu entwickeln“,
erläuterte der wiedergewählte Vorsit-
zende Abbing mit Blick auf die zu-
künftige verbandliche Arbeit.

Zum neuen Vorsitzenden des
Unternehmerverbandes Ruhr-Nieder-
rhein wurde Robert Prager (Setter
GmbH, Emmerich) gewählt. Dr.
Doris König (InterRex GmbH & Co.
KG, Duisburg) gab den Vorsitz nach
rund 13 Jahren ab, bleibt aber Vor-
standsmitglied. Für den Vorstand
dankte Norbert Kuchem  Doris König
für ihre langjährige, engagierte Tätig-
keit als Vorsitzende des Unternehmer-
verbandes Ruhr-Niederrhein. Bereits
seit dem Jahr 1993 ist König Mitglied
im Vorstand des Verbandes. Seit dem
Jahr 1999 war sie Vorsitzende. „Für

dieses außerordentliche Engagement
gebührt Ihnen unser Dank und unsere
Anerkennung. Dabei freuen wir uns,
dass Sie uns weiterhin als Mitglied
des Vorstandes mit Rat und Tat zur
Seite stehen“, so Kuchem.

Auch die Mitglieder des Unterneh-
merverbandes Industrieservice haben
den Vorstand neu gewählt. Dr. Rein-
hard Eisermann (Lobbe Umwelt
GmbH & Co. KG, Duisburg) wurde
erneut zum Vorsitzenden gewählt. Der
Unternehmerverband Industrieservice
vertritt eine insgesamt noch relativ
junge Branche. Der Vorstand hat für
die Zukunft zwei wichtige Aufgaben
für seine Arbeit identifiziert. Zum
einen soll der Begriff des „Industrie-
service“ weiter unterfüttert werden.
Es geht hierbei um eine bessere Be-
griffsdefinition sowie um die notwen-

dige Abgrenzung zu anderen Bran-
chen. Zum anderen sollen die spezifi-
schen Interessen der Mitgliedsunter-
nehmen des Unternehmerverbandes
Industrieservice stärker in die politi-
sche und gesellschaftliche Debatte
eingebracht werden.

Die Mitglieder des Unternehmer-
verbandes Soziale Dienste und Bil-
dung haben Lothar Fink (AWO
Kreisverband, Mülheim an der Ruhr)
zum neuen Vorsitzenden gewählt.
Lothar Fink dankte dem scheidenden
Vorsitzenden Dr. Uwe Kasimier für
seine langjährige ehrenamtliche Tä-
tigkeit als Vorsitzender. Dr. Kasimier
war seit Gründung des Unternehmer-
verbandes Soziale Dienste und Bil-
dung 1998 Vorsitzender des Verban-
des. In seiner Antrittsrede unterstrich
der neue Vorsitzende die Bedeutung

des Themas Fachkräftesicherung für
die zukünftige Arbeit des Verbandes.
Gerade der Pflege- und Gesundheits-
sektor sei vom Mangel an Fachkräf-
ten heute schon besonders betroffen. 

Die Mitglieder des Unternehmer-
verbandes Dienstleistungen haben
ihren Vorstand im Amt bestätigt. Vor-
sitzender bleibt der Geschäftsführer
der Mühlich KG in Laichingen,
Crispin Mühlich. Der wiedergewählte
Vorsitzende Mühlich ging in seiner
Rede insbesondere auch auf die Ener-
giewende ein: „Die Zielvorstellung
einer sauberen Energieversorgung
wird von allen geteilt. Doch der Weg
zum Ziel ist noch nicht durchdacht,
zumal wir neben sauberer, auch
sichere und bezahlbare Energie be -
nötigen. Bezahlbar heißt, dass wir in-
ternational wettbewerbsfähige Ener-

giepreise brauchen.“
Auch die Mitglieder des Unter -

nehmerverbandes Mülheimer Wirt-
schaftsvereinigung haben neu ge-
wählt. Mit einer Ausnahme wurde das
Gremium in seiner bisherigen Zu-
sammensetzung bestätigt. Vorsitzen-
der bleibt der Q:Marketing-Vorstand
Hanns-Peter Windfeder. Ausgeschie-
den ist der ehemalige Vorstandsvor-
sitzende der Sparkasse Mülheim, Jörg
Enaux. Für ihn rückt sein Nachfolger
auch im Hauptamt nach, der amtie-
rende Mülheimer Sparkassen-Chef
Martin Weck. Der neue und alte Vor-
sitzende Hanns-Peter Windfeder freut
sich über das eindeutige Ergebnis.
„Damit wird auch unsere sachorien-
tierte Interessenvertretung der Mül -
heimer Unternehmerschaft bestätigt“,
so Windfeder. 

I

Unternehmertag Winter 2012 am 26.11. um 18:00 Uhr 
mit Bodo Hombach, Moderator des Initiativkreises Ruhr.
Freuen Sie sich auf spannende Reden, anregende Diskussionen und 
kulinarische Genüsse. Mitglieder und Gäste finden die Einladung in 
ihren Briefkästen. 



b in Dubai, London oder Hong-
kong – „wer in einer dieser Me-

tropolen Rolltreppe fährt, kann fast
sicher sein, ein Stück Oberhausen
unter sich zu haben“, so Stefan Mi-
chel, Geschäftsführer der Ed. Fit-
scher GmbH & Co. KG – kurz Fit-
scher Guss. Er zitiert damit aus einer
Fernsehreportage, der vor einiger
Zeit über die Metall- und Eisengie-
ßerei erschienen ist. Der gute Ruf
der Firma hat sich längst auch inter-
national herumgesprochen, die Pro-
dukte, die in Oberhausen entstehen,
werden in alle Welt exportiert.
Schneckenräder sind es, auf die das
Unternehmen sich spezialisiert hat –
und die überall dort unverzichtbar
sind, „wo über ein Getriebe eine Be-
wegung erzeugt wird“, erklärt Ge-
schäftsführer Dieter Fitscher, dessen
Großvater die Firma im Jahr 1900
gründete. „Unsere Abnehmer“, so
Dieter Fitscher, „sind hauptsächlich
Kunden aus den Bereichen Getriebe-
bau, Maschinenbau, der Elektroin-
dustrie, Automobilindustrie, Eisen-

und Stahlindustrie, dem Anlagenbau,
den Werften und den Pressenherstel-
lern. Und das global“. 

Die Schneckenräder sind zentraler
Bestandteil der Getriebe. Sie werden
aus Bronze, Messing oder Rotguss
gefertigt. Bronze ist eine Legierung
aus Kupfer und Zinn, Messing be-
steht aus Kupfer und Zink. Bei Rot-
guss handelt es sich um eine Legie-
rung aus allen drei Metallen. Die
Legierungen werden als Barren aus
England, Italien, Österreich aber vor-
wiegend aus einer nahen Oberhause-
ner Firma an Fitscher Guss geliefert
und dort weiterverarbeitet. Den Bar-
ren, die in den großen Fertigungshal-
len lagern, ist noch nicht anzusehen,
dass aus Ihnen innerhalb kurzer Zeit
glänzende, perfekt verarbeitete
Schneckenräder werden. Dazu muss
das Rohmaterial zunächst einge-
schmolzen werden. „Wir arbeiten mit
den Herstellungsverfahren Schleuder-
guss und Strangguss“, erläutert Stefan
Michel während eines Firmenrund-
gangs. Er weist auf die großen
Schmelzöfen, in denen das Rohmate-
rial innerhalb von wenigen Minuten
von Raumtemperatur auf 1200 Grad
erhitzt wird. Mitarbeiter entnehmen
während dieses Prozesses Proben,
tauchen eine kleine Schöpfkelle in die
heiße Masse. Um sich vor Funken zu

schützen, tragen sie spezielle Schuhe
und Hosen.

Hat die Schmelze die richtige
Temperatur, wird mit einer Gieß-
pfanne über einen Eingießtrichter
der Gießvorgang in einer sogenann-
ten Schleudergussmaschine eingelei-
tet. Hierbei schießt das flüssige Me-
tall in eine von außen mit Wasser
gekühlte Kokille, die mit Umdre-
hungszahlen von 500 bis 1400 Um-
drehungen pro Minute horizontal ro-
tiert. Die Größen der Kokillen
variieren. Der Innendurchmesser der
Kokille bestimmt den Außendurch-
messer des Rohlings, die Menge der
eingegossenen Schmelze bestimmt
den Innendurchmesser des zu erzeu-
genden Rohlings. Durch die hohe
Zentrifugalkraft entsteht ein dichtes,
feinkörniges Gussgefüge. Ist dieser
Prozess beendet, wird der Rohling
mithilfe eines hydraulischen Stem-
pels aus der Maschine gedrückt und
kann weiterverarbeitet werden. Er
verfügt noch über die graue Guss-
haut. Sechs bis acht Stunden müssen
große Rohlinge an der Luft abküh-
len. „Eine Wasserkühlung würde zu
Rissen führen“, so Michel. „Die
Rohlinge, die im Schleudergussver-
fahren hergestellt werden, haben
einen Durchmesser von 200 bis ca.

850 mm“, ergänzt er. Kleine Roh-
linge – ab 26 mm Durchmesser bis
200 mm Durchmesser – werden im
Stranggussverfahren hergestellt. 

Gleich über drei Etagen erstrecken
sich die Stranggussanlagen. Darin
wird nicht horizontal sondern senk-
recht gegossen und zwar in drei
Meter langen Einheiten. Die Gra-
phitkokillen, durch die die Schmelze
fließt, werden je nach Auftrag ange-
fertigt, ein so genannter „Dorn“ be-
stimmt den Innendurchmesser des
Produktes. Beim Stranggussverfah-
ren gibt es im Hause Fitscher eine
Besonderheit: „Durch Forschungs-
und Entwicklungsarbeit in Zusam-
menarbeit mit technischen Hoch-
schulen haben wir eine weltweit ein-
zigartige und europaweit patentierte
Stranggussqualität aus dem Werk-
stoff CuSn12Ni2 entwickelt“, erklärt
Michel. Der Name gibt an, in wel-
cher Zusammensetzung sich Kupfer,
Zinn und Nickel in dem Werkstoff
befinden. „Wir konnten eine fünf-
fach höhere Verschleißlebensdauer
im Vergleich zu dem normalen
Werkstoff mit der gleichen Bezeich-
nung erreichen.“ Dieser Qualitäts-
vorsprung ist einer der Hauptgründe,
warum Fitscher Guss zum führenden
Lieferanten von Schneckenradkrän-

zen werden konnte. 
Eine weitere Veränderung ergab

sich bei dem Oberhausener Traditi-
onsunternehmen im Jahr 2008: Seit-
dem existiert Werk 2, das nur wenige
Minuten vom Hauptsitz in der Paul-
Reusch-Straße entfernt liegt. Dort
können die Produkte, die im Stamm-
werk entstehen, mittlerweile fertig
bearbeitet werden. „Dem Wunsch
der Kunden folgend haben wir schon
immer die Bearbeitung der gegosse-
nen Produkte als Teil unserer Fir-
menphilosophie gesehen. Doch lei-
der fehlten uns für diese letzten
Bearbeitungsschritte die räumlichen
Kapazitäten.“ Ob Fräsen, Drehen,
Bohren, Spindeln oder Nuten – die
Firma investierte kontinuierlich in
diese Bearbeitungsprozesse und hat
seit der Eröffnung des zweiten Wer-
kes auch den Platz dafür. LKWs pen-
deln regelmäßig hin und her, um die
Gussprodukte zur Fertigbearbeitung
ins neue Werk zu transportieren.
Zum Versand geht es dann wieder
zurück in den Hauptsitz.

26 Mitarbeiter arbeiten in Werk 2
in drei Schichten. In der Paul-Reusch-
Straße sind 75 Mitarbeiter be-

schäftigt. Großen Wert legt man
bei Fitscher Guss auf die Nach-
wuchsförderung. „In unserer Firmen-
politik haben wir eine 10-prozentige
Ausbildungsquote festgeschrieben“,
erläutert Geschäftsführer Michel.
Kaufmännische Auszubildende, eine
Ausbildung zum Fachlagerist oder
zum Zerspanungsmechaniker mit
Fachrichtung Drehtechnik, Verfah-
rensmechaniker in der Hütten- und
Halbzeugindustrie und Anlagenelek-
troniker für Betriebstechnik – das
Ausbildungsportfolio von Fitscher
Guss kann sich sehen lassen. „Jungen
Mitarbeitern ermöglichen wir auch
die Weiterbildung zum Techniker
oder Meister, Studierende bekommen
bei uns die Möglichkeit zum dualen
Studium.“ Geraldine Klan
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Unternehmerverband will Dialog über wirtschaftliche Zukunft Duisburgs 

er jüngste Armutsbericht der
Landesregierung sowie der Ende

Oktober von der Bertelsmann-Stif-
tung veröffentlichte Bericht zur Kin-
derarmut in Deutschland zeigen er-

neut, dass Duisburg große soziale
Probleme hat. Nach dem NRW-
Armutsbericht sind Beschäftigungs-
quote und durchschnittliche Ein-
kommensverhältnisse in Duisburg
deutlich schlechter als anderswo.
Auch die Zahl der Schulabgänger,
die ohne einen Abschluss die Schule
verlassen, ist klar über dem Landes-
durchschnitt. Der Bericht der Ber-
telsmann-Stiftung besagt, dass in
Duisburg 33,3 Prozent der unter
Dreijährigen im Jahr 2011 in Fami-
lien leben, die ohne Sozialhilfe nicht
klar kommen.

„Wir dürfen uns damit nicht ab -
finden“, mahnt der Sprecher der re-
gionalen Wirtschaft Heinz Lison.
„Diese alarmierenden Zahlen müs-
sen Auftrag für uns sein, besser zu
werden“, so Lison. Es sei zwar eine
schwere Bürde für die Stadt, in Sta-
tistiken ständig am Tabellenende
aufzutauchen. „Der Ausweg kann
aber nicht lauten, die Probleme zu
verschweigen und nicht mehr darü-
ber zu diskutieren“, so Lison. Man
könne Armut nur wirksam bekämp-
fen, wenn die wirtschaftliche Basis
stimmt. Lison verweist in diesem
Zusammenhang darauf, dass auch
IHK-Präsident Landers der Stadt

Duisburg eine Allianz für die Indus-
trie vorgeschlagen hat. „Man fängt
in Duisburg gewiss nicht bei null an,
es gibt bereits Grundlagen für eine
gute Zusammenarbeit. Die Industrie
hat sich schon an verschiedenen
Stellen aktiv in die städtische Ent-
wicklung eingebracht“, führt Lison
aus.

Duisburg brauche jetzt einen „Plan
für die Zukunft“, vielleicht auch eine
neue Leitbild-Debatte. Der Wirt-
schaftsvertreter verweist hier auf
durchaus erfolgversprechende aktu-
elle Leitbild-Projekte, zum Beispiel
in Mülheim an der Ruhr. „Duisburg
muss sich darüber im Klaren sein,
wohin es will. Dabei geht es nicht
um eine Imagekampagne, sondern
konkrete Ziele, die es zu erreichen
gilt“, so Lison. Die Herausforderun-
gen liegen aus Sicht der Wirtschaft
jedenfalls auf der Hand. Lison nennt
die Themen, die angepackt werden
müssen: „Was können wir tun zur
Stärkung des Industriestandorts und
den Erhalt der industriellen Arbeits-
plätze? Wie können wir den Logis-
tikstandort Duisburg weiter aus-
bauen? Wie verhindern wir ein
weiteres Abwandern von Fachkräf-
ten und ermöglichen einen Zuzug

von gut ausgebildeten Leuten? Wie
gehen wir mit dem demografischen
Wandel um, der die Stadt besonders
trifft? Wie können wir Kooperatio-
nen mit den anderen Revierstädten
ausbauen, um gemeinsam mehr zu
erreichen?“

Die Wirtschaft sei dialogbereit,
denn man setze weiterhin auf diesen
Standort, bekräftigt Lison. Es gebe
aktuell in Duisburg aber unterschied-
liche Signale. Lison freute sich, dass
es beim Thema familienfreundliche
Stadt Bewegung gebe und die Wirt-
schaft mit am Tisch sitze. „Es ist
eine große Chance für die Stadt, dass
der Oberbürgermeister unsere Anre-
gung eins Bündnisses für Familie
aufgenommen hat.“ Dass auf der
anderen Seite die Steuern massiv er-
höht würden, Wirtschaftsförderung
hingegen abgebaut werden solle,
zeuge von einer traurigen Phanta -
sie- und Konzeptlosigkeit. „Das ist
genau das falsche Signal für die
Zukunft des Industriestandorts und
der Arbeitsplätze. Wir brauchen ein
Konzept für Duisburg“, fordert
Lison. Die Stadt müsse den Ball jetzt
aufnehmen. Ein Dialog übe die
wirtschaftliche Zukunft Duisburgs
müsse beginnen.

Ein Stück Oberhausen in Dubai
Die Firma Fitscher Guss exportiert ihre Produkte weltweit

Ed. Fitscher GmbH & Co. KG
Paul-Reusch-Straße 68-76
46045 Oberhausen
Telefon: 0208 82370-0
E-Mail: info@fitscherguss.de
Internet: www.fitscherguss.de
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Mitarbeiter ....................... 101
Auszubildende ..................... 9

In großen Öfen wird die Schmelze auf 1200 Grad erhitzt (Foto: FITSCHERGUSS)

Glanzstücke: Im Oberhausener Traditionsunternehmen entstehen Schnecken-
radkränze (Foto: FITSCHERGUSS)

Die Geschäftsführung des Hauses Fitscher: Dieter Fitscher (l.) und Stefan Michel
(Foto: Klan)

Armutsberichte: Wirtschaft mahnt zum Handeln
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Der Sprecher der regionalen Wirt-
schaft, Heinz Lison

Meldungen

er Unternehmerverband Metall
Ruhr-Niederrhein hat eine Ver-

längerung des Kurzarbeitergeldes
über sechs Monate hinaus gefor-
dert. Der Vorsitzende des Verban-
des, Wim Abbing, erklärte, zahlrei-
che Unternehmen der Metall- und
Elektroindustrie in der Region mel-
deten eine deutlich verschlechterte
Auftragslage und hätten signali-
siert, schon bald nicht mehr ohne
Kurzarbeit auszukommen. In ande-
ren Betrieben endeten bereits Ende
Dezember die ersten sechs Monate
Kurzarbeit. „Wir wollen die Ver-
längerung auf bis zu 24 Monate,
damit wirksame Beschäftigungssi-
cherung möglich ist“, sagte Ab-
bing. In den Krisenjahren 2009 und
2010 seien die damals verbesserten
Regelungen zur Kurzarbeit Basis
für die Sicherung von hunderttau-
senden Arbeitsplätzen gewesen.
„Diese Regelungen brauchen wir
wieder, damit unsere Unternehmen

schnell reagieren können, wenn
sie Kurzarbeit brauchen“, betonte
Abbing.

Laut Abbing sei die Metall- und
Elektroindustrie in der Region kei-
nesfalls in akuter Krisenstimmung.
Allerdings mehrten sich die
Stimmen aus Unternehmen, deren
Sorge über den weiteren Kon -
junkturverlauf durch die ungelöste
Schuldenkrise im Euro-Raum
spürbar zunehme. In den Unterneh-
men würden bereits Strategien zur
Bewältigung einer erneuten Krise
diskutiert. Kurzarbeit in der derzei-
tigen Form könne jedoch für den
Fall eines längeren Auftragsrück-
gangs Beschäftigungsabbau nicht
verhindern. „Mir ist wichtig, dass
die Bezugsdauer von Kurzarbeiter-
geld deutlich verlängert wird und
das Instrument nicht erst eingesetzt
wird, wenn mindestens ein Drittel
der Belegschaft eines Betriebes
betroffen ist“, sagte Abbing.

Metallarbeitgeber 
für Verlängerung des
Kurzarbeitergeldes
Unternehmerverband will 
Beschäftigung sichern
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Impressionen vom 

Unternehmertag

Meldungen

Unabdingbar notwendig

Mallmann: „Metall- und Elektro-
industrie ist Vollzeit-Branche“

ls „unabdingbar notwendig“ hat
die Landesvereinigung der

Unternehmensverbände Nordrhein-
Westfalen e.V. (unternehmer nrw) die
Beibehaltung der Sonderregelungen
bei Energie- und Stromsteuern für
die Industrie sowie bei der Umlage
zum Ausbau der erneuerbarer Ener-
gien bezeichnet. Wie die Spitzen -
organisation der nordrhein-west  fä -
lischen Wirtschaft in Düsseldorf
mitteilte, führten die im internationa-
len Vergleich hohen Steuern und
Abgaben auf die Energiepreise für
die deutsche Industrie zu beträcht -
lichen Wettbewerbsverzerrungen.
Der energieintensive Industrie-
standort Nordrhein-Westfalen dürfe
nicht noch weiter belastet werden. 

Der Verband unterstütze das Be-
streben der Bundesregierung, den
sogenannten „Spitzenausgleich“
weiterzuführen. Der „Spitzenaus-
gleich“ sei nach Angaben von un-
ternehmer nrw eine notwendige
Kompensation für staatliche Belas-
tungen, die Wettbewerber anderer
Länder nicht zu tragen hätten. Die
Industrieunternehmen in Nord-
rhein-Westfalen seien besorgt über
die öffentliche Debatte, nach der

diese Steuererleichterungen immer
häufiger als „unzulässige Subven-
tionen“ diskreditiert würden. Das
Gegenteil sei der Fall, die Regelung
sorge viel mehr für faire Bedingun-
gen im internationalen Wettbewerb.

Die Landesvereinigung der Un-
ternehmensverbände Nordrhein-
Westfalen e.V. (unternehmer nrw)
ist der Zusammenschluss von 129
Verbänden mit 80.000 Betrieben
und drei Millionen Beschäftigten.

Unverständnis für 
Aktionstag der IG Metall

ie nordrhein-westfälischen Me-
tallarbeitgeber haben den Ak -

tionstag der IG Metall NRW für
sichere Beschäftigung als „nicht
nachvollziehbar“ kritisiert. Die
Gewerkschaft hatte am 5. Oktober
einen bundesweiten Aktionstag
durchgeführt. Der Hauptgeschäfts-
führer des Verbandes der Metall- und
Elektro-Industrie, Dr. Luitwin Mall-
mann, sagte, die Gewerkschaft
zeichne wider besseres Wissen ein
völlig verzerrtes Bild von den Ar-
beitsbedingungen in Deutschlands
bedeutendstem In dustriezweig.
Neun von zehn Arbeitsplätzen seien
unbefristete Vollzeitstellen. Etwa 84
Prozent der befristeten Neueinstel-
lungen würden in unbefristete Ver-
träge umgewandelt. Inklusive Weih-
nachts- und Urlaubsgeld verdiene
ein M+E-Mitarbeiter in Nordrhein-
Westfalen aktuell durchschnittlich
rund 44.000 Euro im Jahr. Selbst
nach Abzug der Preissteigerungen
seien die Einkommen der M+E-Be-
schäftigten seit 1990 um 20 Prozent

gestiegen. „Ich kann beim besten
Willen nicht verstehen, warum die
IG Metall ausgerechnet für unsere
Hochlohn- und Vollzeit-Branche
weiterhin das Prekariat ausruft“, er-
klärte Mallmann. 

Die von der Gewerkschaft als pre-
kär bezeichneten Zeitarbeits- und
Werkvertrags-Arbeitsverhältnisse
bezeichnete Mallmann als „unab-
dingbar“ für die Flexibilitäts-An -
forderungen der Unternehmen. Er
forderte die IG Metall auf, die be-
triebliche Wirklichkeit zur Kenntnis
zu nehmen. Danach habe die deut-
sche M+E-Industrie im letzten
Aufschwung rund 234.000 neue
Stammarbeitsplätze geschaffen und
gleichzeitig nur 85.000 zusätzliche
Zeitarbeitsplätze benötigt. Damit er-
gänze Zeitarbeit die Stammbeleg-
schaften und ersetze sie nicht. Werk-
verträge seien aus dem Alltag der
Betriebe nicht wegzudenken. Die
Automobilzuliefererbranche etwa
sei weitgehend über Werkverträge in
den Wertschöpfungsprozess einge-

bunden. Anders sei die hohe interna-
tionale Wettbewerbsfähigkeit gerade
dieses Industriezweigs gar nicht
möglich. Wer Werkverträge abschaf-
fen wolle, stelle das funktionierende
System der Arbeitsteilung in unserer
Gesellschaft grundsätzlich in Frage.
„Das gilt auch für Haare schneiden,
Auto reparieren, Rasen mähen oder
Wohnzimmer anstreichen – alles
typische Beispiele für Werkverträge.
Das kann die IG Metall nicht ernst-
haft wollen“, betonte Mallmann.

Sonderregelung für energieintensive Betriebe weiterführen

Entscheidend: Die Industrie braucht wettbewerbsfähige Strompreise 
(Foto: dpa)

Dr. Luitwin Mallmann
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und 100 Interessierte folgten der
Einladung von jobcenter Duisburg

und Unternehmerverband zu einer
Veranstaltung mit dem renommierten
Wirtschaftsjournalisten und Zukunfts-
forscher Erik Händeler im HAUS
DER UNTERNEHMER. Der provo-

zierende Titel der Veranstaltung „Alte
Hasen statt junges Gemüse!“ hatte bei
den Gästen große Erwartungen ge-
weckt, die nicht enttäuscht werden
sollten. „Jede Minute ihres Vortrags
war spannend und lehrreich zugleich.
Für die vielen Unternehmensvertreter
im Publikum, die immer größere
Schwierigkeiten haben, Fachkräfte zu
finden, gab es viele wichtige Anre-
gungen“, bilanzierte der Haupt -
geschäftsführer des Unternehmer -
verbandes, Wolfgang Schmitz, nach
Händelers Vortrag. 

Der Zukunftsforscher hatte in seinen
Ausführungen klar aufgezeigt, worauf
es seiner Meinung nach in der Arbeits-
welt der Zukunft entscheidend an-
kommt: Händeler sieht den Menschen
mit seinem Wissen und seiner Fähig-
keit zur Zusammenarbeit als alles
entscheidende Größe. Grund hierfür
sei, dass ein immer größer werdender
Teil der Wertschöpfung in der „ge-

dachten Welt“ erfolge. So gehe es in
der modernen Arbeitswelt immer
weniger um körperliche Arbeiten, son-
dern vielmehr um die Verzahnung des
Wissens jedes Einzelnen. Maschinen
und Computer erledigten immer mehr
die klassischen Arbeiten wie Produk-
tion und Fertigung von Waren und
Gütern. Für den Menschen käme es
darauf an, zu planen, zu organisieren,
zu beraten und Probleme zu lösen. 

Hierarchien würden künftig immer
flacher, weil es auf das „Wissens -
königreich“ eines jeden Ein zelnen an-
komme. Eine aufrichtige Zusammen-
arbeit in gemischten Teams sei das
Idealmodell und in Zukunft unabding-
bar. Dem Sozialverhalten kommt nach
Ansicht Händelers dabei eine immer
größere Bedeutung zu. „Wir müssen
kritisieren und Kritik ertragen ohne
einander zu verletzen“, so Händeler.
Die Zusammenarbeit von Jung und Alt
spiele eine zentrale Rolle für die Wett -

bewerbsfähigkeit der Unternehmen.
„Wir können uns heute nicht mehr er-
lauben, Fachkräfte mit 55 Jahren in
den Ruhestand zu verabschieden. Wir

brauchen das Wissen, die Erfahrung
und die Kompetenz der Älteren“, so
der Zukunftsforscher. Dafür müssten
allerdings altersadäquate Arbeits -
bedingungen geschaffen werden.
„Warum soll der 60-jährige nicht einen
5-Stunden-Tag haben, wenn das seiner
Lebensplanung eher entspricht“, fragt
Händeler.

Um länger zu arbeiten, müsse man
auch länger gesund sein. „Dass Arbeit
am Computer krank macht, wissen
wir. Dem müssen wir ein fach Bewe-
gung entgegenhalten“, so  Händeler.
Es geht nicht um sport liche Höchst-
leistungen, sondern „um Treppe statt
Aufzug, stehen statt sitzen und
manchmal mit dem Fahrrad zur Ar-
beit fahren“. Händeler  plädiert für
ein präventives Gesundheitssystem.
Die Anreize, gesund zu bleiben,
müssten erhöht werden.

Der Geschäftsführer des job -
centers Duisburg, Norbert Maul,
sieht sich in seiner Arbeit durch den
Vortrag Händelers bestätigt. „Das
jobcenter Duisburg hat mit der Ini-
tiative 50+ bereits seit Mitte 2009
das Augenmerk auf die Vermittlung
älterer Arbeitnehmer gelenkt. Wenn
diese Herangehensweise heute sogar
aus wissenschaftlicher Sicht durch
Herrn Händeler bestätigt wird, freut
mich das natürlich umso mehr!“

[unternehmen!]
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5-Stunden-Tag für 60-jährige? 
Warum nicht?
Zukunftsforscher Erik Händeler erläuterte im HAUS DER UNTERNEHMER,
warum die Arbeitswelt sich revolutionieren muss

Die Arbeitswelt von morgen im Blick: Zukunftsforscher Erik Händeler sprach
vor rund 100 Gästen

Auf ein Wort

a, es gibt sie doch noch,
die guten Nachrichten in

und über Duisburg. Viel
musste der geneigte Leser in
den vergangenen Monaten
ertragen, doch jetzt gibt es
wirklich mal Erfreuliches zu
berichten. Nicht nur, dass der
neue Duisburger Oberbür-
germeister Sören Link einen
seiner ersten Termine nach
der Wahl im HAUS DER
UNTERNEHMER beim Unter-
nehmerverband absolvierte,
nein, auch eine Anregung
aus diesem Gespräch hat er
bereits aufgenommen: Ein
„Bündnis für Familie“ soll es
nun auch in Duisburg geben
– ein Bündnis wie es der
Unternehmerverband lange
fordert und wie es in Mül-
heim an der Ruhr und
Bocholt erfolgreich prakti-
ziert wird. Der Oberbürger-
meister hat zur Initiierung
dieses Familienpakts bereits
zu einem ersten Gespräch ins
Rathaus geladen. Dies ver -
lief vielversprechend. Neben
dem Unternehmerverband
sollen nun auch weitere Ak-
teure mit an Bord geholt
werden. 

Das Ziel des Bündnisses ist
klar: Duisburg soll als famili-
enfreundliche Stadt sichtba-
rer, vielleicht auch besser
werden. Dazu gehört bei-
spielsweise, dass man das
Engagement der Betriebe in
Sachen Familienfreundlich-
keit würdigt. Eine Auszeich-
nung für Familienfreundlich-
keit ist übrigens nicht nur für
die betroffenen Betriebe ein
tolles Lob für ihre Arbeit, das
gute Beispiel lädt ebenso
andere Unternehmen zum
Nachahmen ein. In Zeiten
des zunehmenden Fach -
kräftemangels ist Familien-
freundlichkeit ein wichtiger
Standortfaktor, deswegen
setzt sich der Unternehmer-
verband an dieser Stelle so
intensiv für das Projekt ein. 

Und eines sollte in jedem
Fall nicht vergessen werden:
Für Duisburg kann das Bünd-
nis eine Imageverbesserung
bewirken – und die ist drin-
gend nötig.

Wolfgang Schmitz, 
Hauptgeschäftsführer 

der Unternehmer-
verbandsgruppe

Duisburgs
Chance

Fragerunde im HAUS DER UNTERNEHMER: Moderiert von Norbert Maul (links im Bild), Geschäftsführer des jobcenters Duisburg und Wolfgang Schmitz, 
Hauptgeschäftsführer des Unternehmerverbandes (rechts im Bild), stellte sich Zukunftsforscher Händeler (Bildmitte) den Fragen des Publikums

„Neue Chancen für ältere Mitarbeiter“
Demografischer Wandel macht Umdenken nötig

as der Osten schon hinter sich
hat, kommt auf Westdeutsch-

land ab 2014 zu: Die Zahl der Schul-
abgänger sinkt und sinkt – Azubis
werden vielerorts Mangelware. Auch
in der Metall- und Elektro-Industrie
(M+E) wird die Bedeu tung der erfah-
renen Kräfte damit weiter steigen. 

Das bietet „neue Chancen für äl-
tere Mitarbeiter“, wie Jutta Kemme
betont. Als Leiterin der Abteilung
Sozialpolitik beim Arbeitgeberver-
band Gesamtmetall in Berlin küm-
mert sie sich schon seit Jahren um
das Thema „demografischer Wan-
del“ – also das Altern und Schrump-

fen unserer Bevölkerung.
Auch wenn es in der einen oder an-

deren Werkhalle noch nicht sichtbar
ist: Das Durchschnittsalter der M+E-
Stammbelegschaften ist von 2001 bis
2011 schon um dreieinhalb Jahre ge-
stiegen! Dass der Trend anhalten
wird, steht für Experten fest. Weiter-
bildung jenseits der 50 ist daher ein
Gebot der Stunde, so Kemme: „Viele
Unternehmen wünschen sich ja, dass
Ältere mehr mitmachen, die Ange-
bote stärker nutzen.“

Das wichtige Thema sei zwar in
den Betrieben angekommen. Aller-
dings sei die Betroffenheit regional

sehr unterschiedlich – „und ein frü-
hes Erkennen der eigenen, individu-
ellen Betroffenheit ist Gold wert“,
weiß Kemme. Auch deshalb bieten
die Verbände der Branche vielerlei
Hilfen an, damit die Firmen sich
leichter auf den unaufhaltbaren Wan-
del einstellen können.

Viele Ansatzpunkte für die Betriebe

„Einstieg ist immer eine gründliche
Analyse der Altersstruktur: Dabei
wird der Ist-Zustand des Betriebs
in die Zukunft projiziert“, erklärt
Kemme. Auf dieser Basis könne

„demografiefeste Personalpolitik“
aufbauen – und da gebe es dann
eine ganze Reihe von Ansatzpunk-
ten:   angefangen von der Darstel-
lung der Firma nach außen über die
Gestaltung der Arbeitszeiten und das
Aufzeigen von Karrierepfaden auch
für Ältere bis hin zur Gesund heits -
för derung.

„Es gibt eine breite Palette von
Dingen, die die Betriebe tun kön-
nen“, so Kemme, „wobei statistisch
oft nur schwer zu erfassen ist, was
sich tatsächlich schon tut.“ 

Quelle: Wirtschaftszeitung AKTIV,
Ausgabe M+E Nr. 19, Seite 3
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Das InfoMobil – ein Hightech-Bus 
der Metall- und Elektroindustrie – 
ist wieder an den Schulen unterwegs



ach einer aktuellen Konjunktur-
Umfrage der Arbeitgeberver-

bände im Ruhrgebiet, an der sich
auch der heimische Unternehmer-
verband beteiligt hat, klagen im Juli
2012 19 Prozent der Unternehmen
über Fachkräftemangel. 35 Prozent
aller Unternehmen berichten bran-
chenübergreifend von aktuellem
Fachkräftebedarf, weitere 35 Prozent
sehen in den nächsten drei Jahren
Fachkräftebedarf. In der Metall- und
Elektroindustrie sehen aktuell bereits
44 Prozent der Unternehmen Fach-
kräftebedarf. Branchenübergreifend
sieht nur rund ein Fünftel der befrag-
ten Unternehmen auf absehbare Zeit
keinen Fachkräfte bedarf. 

Dabei haben viele Unternehmen
schon heute immer öfter Probleme,
ihre offenen Stellen zu besetzen. Von
jenen Firmen, die aktuell von Fach-
kräftebedarf berichten, konnten
branchenübergreifend über ein Vier-
tel ihre offenen Stellen nicht beset-
zen. Vor allem in den sogenannten
MINT-Berufen berichten die Unter-
nehmen von Fachkräftemangel.
MINT ist die Abkürzung für Mathe-
matik, Informatik, Naturwissen-
schaft und Technik. Als Berufe mit

Nachwuchssorgen werden unter
anderem genannt: Maschinenführer,
Ingenieure, Baumaschinenschlosser,
Landmaschinenmechaniker, Ver -
fahrensmechaniker Kunststoff- u.
Kautschuk, Werkzeugmechaniker,
Zerspanungsmechaniker, Elektro-
techniker, Prozessleittechniker sowie
Gießereimechaniker.

„Die aktuelle Konjunktur-Umfrage
bestätigt unsere Schwerpunksetzung
beim Thema Fachkräftesicherung“,
stellt der Hauptgeschäftsführer des
Unternehmerverbands, Wolfgang
Schmitz, fest. Für den Unternehmer-
verband gebe es derzeit insbesondere
zwei wichtige Ansatzpunkte: „Wir
wollen zum einen junge Menschen
frühzeitig für Technik begeistern.
Deswegen gehen wir mit verschiede-
nen Projekten an die Schulen und
zeigen vor allem die großen Chan-
cen in den MINT-Berufen. Wir ver-
suchen, gerade Mädchen zu begeis-
tern, entscheiden sie sich doch noch
zu selten für technische Berufe“,
führt Schmitz aus. 

Genau zu diesem Zweck sei im
Herbst auch wieder das InfoMobil der
Metall- und Elektroindustrie an den
Schulen der Region unterwegs. Der

Hightech-Bus zeigt anschaulich, was
hinter den technischen Berufen des
Industriezweiges – wie Dreher, Frä-
ser und Zerspanungsmechaniker –
steckt und mit welchen hochmoder-
nen  Präzisionsmaschinen hier gear-
beitet wird. Erfahrene Ingenieure
stehen den Schülern im InfoMobil
für Erläuterungen zur Ver fügung.
Das InfoMobil ist im Verbandsgebiet
unter anderem im Kreis Borken (u.
a. auch mit mehreren Terminen  in
Bocholt), Hamminkeln, Wesel, Em-
merich, Duisburg, Mülheim und
Oberhausen unterwegs.

„Auf der anderen Seite ist es uns als
Unternehmerverband aber auch wich-
tig, die Betriebe direkt auf den Fach-
kräfteengpass vorzubereiten. Hier
sind wir mit unseren Weiter bildungs-
und Beratungsangeboten gefragt. An-
gesichts einer drohenden Fachkräfte-
lücke in Deutschland von sechs Mil-
lionen Erwerbstätigen im Jahr 2025
muss es Ziel der Unternehmen sein,
demografiefest zu werden – insbeson-
dere auch durch die Vereinbarkeit von
Familie und Beruf“, erläutert Schmitz.
Es gehe für die Betriebe darum, wei-
terhin attraktiv für Fachkräfte zu sein.
Unter anderem setzt der Unterneh-

merverband dabei auf seine Demogra-
fieberatung in den Betrieben, um zu
passgenauen Lösungen zu kommen.
Gerade kleine und mittlere Unterneh-
men würden hiervon profitieren.

Die aktuelle Konjunktur-Umfrage
zeigt, dass auch in den Unternehmen
selbst die Zeichen der Zeit erkannt
werden. Branchenübergreifend be-
steht die „Hitliste“ der geplanten
Maßnahmen aus Verstärkung der in-
nerbetrieblichen Personalentwicklung
(13 %), aus verstärkter eigener Aus-
bildung (11 %) und der Verbesserung
des Kontakts zu Schulen und Hoch-
schulen (12 %). In der Metall- und
Elektroindustrie plant ein hoher Anteil
(14 %) mehr Angebote für spezielle
Arbeitnehmergruppen.

Die traditionelle Konjunktur-
Umfrage wird von der Arbeitsge-
meinschaft „arbeitgeber ruhr“ durch-
geführt. Sie besteht aus den Arbeitge-
berverbänden des Ruhrgebiets mit
den Verbandssitzen in Bochum, Dort-
mund, Duisburg, Essen und Gelsen-
kirchen mit zusammen 17 Arbeitge-
berverbänden. Diese organisieren
fast 2.200 Mitgliedsunternehmen mit
etwa 250.000 Beschäftigten.

Matthias Heidmeier
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Viele Fachkräfte suchen sich ihre Unternehmen mittlerweile aus
Wim Abbing betont bei Fachkräfte-Veranstaltung in Emmerich: Auch Standorte müssen ihre Hausaufgaben
machen, damit Unternehmen Personal finden

ir wollen mit dieser Veran-
staltung einen Weckruf täti-

gen. Das Thema gehört auch im
ländlichen Raum ganz oben auf die
Tagesordnung“, sagte der Vorsit-
zende des Metallverbandes Ruhr-
Niederrhein, Wim Abbing, bereits
im Vorfeld einer Veranstaltung, die
jetzt im Emmericher PAN-Kunstfo-
rum stattfand. Unter der Überschrift
„Dringend gesucht: Fachkräfte!“
hatten Wirtschaftsförderung des
Kreises Kleve und Unternehmer-
verband Vertreter der heimischen
Wirtschaft eingeladen. Rund 100
Unternehmensvertreter nutzten die
Gelegenheit, sich über Trends und
Perspektive zur Fachkräftesiche-
rung zu informieren. „Die große Re-
sonanz zeigt, dass Wirtschaftsförde-
rung und Unternehmerverband ein
hochaktuelles Thema aufgegriffen
haben“, betonte Landrat Wolfgang
Spreen in seinem Grußwort. 

Neben verschiedenen Fachvorträ-
gen zur Arbeitgeberattraktivität und
Vereinbarkeit von Familie und Beruf
hielt Metallverbands-Vorsitzender

Wim Abbing, der auch geschäftsfüh-
render Gesellschafter der Emmeri-
cher Probat-Werke ist, eine Grund-
satzrede zum Thema. Abbing sieht
das Thema Fachkräftesicherung als
gesamtgesellschaftliche Aufgabe.
Natürlich müssten zuallererst die
Unternehmen ihre Hausaufgaben
machen, um als Arbeitgeber für
Fachkräfte attraktiv zu sein. Hierzu
gehöre, dass die Unternehmen die
Vereinbarkeit von Familie und Beruf
mit ermöglichten. In diesem Bereich
habe sich in den letzten Jahren be-
reits viel bewegt, man sei aber längst
nicht am Ziel. Ebenso gehöre dazu,
dass man ältere Arbeitnehmer länger
an die Betriebe binden müsse.
Selbstkritisch räumte Abbing für die
Arbeitgeberseite ein, dass Frühver-
rentungsprogramme, die man in der
Vergangenheit gemeinsam mit den
Gewerkschaften beschlossen habe,
der falsche Weg waren. „Wir brau-
chen die älteren Arbeitnehmer mit
ihren Erfahrungen und ihrem Wissen
in den Betrieben“, so Abbing. 

Doch Abbing nimmt auch die
Standorte der Unternehmen beim
Thema Fachkräftesicherung in die

Pflicht. „Viele Fachkräfte suchen
sich ihre Unternehmen mittlerweile

aus und nehmen dabei auch den
Standort sehr genau unter die Lupe“,
so Abbing. Fachkräfte schauten
zum Beispiel auf Möglichkeiten der
Kinderbetreuung, auf die Höhe der
Kindergartenbeiträge, auf schulische
Rahmenbedingungen und auf Frei-
zeitangebote. Gefragt sei eine ehrli-
che Bestandsaufnahme. „Ich habe in
meinem Unternehmen beim Wettbe-
werb um Fachkräfte immer öfter das
Nachsehen, weil sich die Fachkraft
gegen den ländlichen Raum und für
ein Leben in einem der großen
Zentren entscheidet“, berichtete
Abbing. „Ich bin der festen Über -
zeugung, dass wir hier im Kreis
Kleve, am Niederrhein, bei Fach-
kräften punkten können. Wir müssen
aber die Vorzüge unserer Region
noch selbstbewusster vortragen“,
forderte Abbing. 

Wichtig sei, dass sich die politi-
schen Entscheider darüber im Klaren
seien, dass es für eine gute wirtschaft-
liche Entwicklung immer mehr auf
die weichen Standortfaktoren an-
komme. „Die Einrichtung von U3-

Betreuungsplätzen, die Schaffung von
Ganztagsschulen und eine vernünftige
Ausstattung unserer Bildungseinrich-
tungen sind in diesem Sinne auch ent-
scheidende wirtschaftspolitische Rah-
menbedingungen“, so Abbing. Hier
stehe man in der Region noch am An-
fang der   notwendigen Entwicklung.
„Was will ich von einer Ganztags-
schule halten, die für das in dieser
Schulform obligatorische Mittages-
sen auf engagierte Mütter angewiesen
ist“, berichtete Abbing von eigenen
Erfahrungen und mahnte Verbesse-
rungen an.

Weil das Thema Fachkräftesiche-
rung eben alle gesellschaftlichen Ak-
teure fordere, sei es notwendig, dass
Politik, Wirtschaft und Gesellschaft
miteinander den Dialog suchten und
ein Netzwerk zur Fachkräftesiche-
rung bildeten, so Abbing. Hierzu war
nach Auffassung der Organisatoren
von Wirtschaftsförderung und Un-
ternehmerverband die Veranstaltung
ein gelungener Auftakt, der seine
Fortsetzung finden werde.

Matthias Heidmeier

Wim Abbing: Auf die weichen Standortfaktoren wie Kinderbetreuung 
kommt es an

Jedes fünfte Unternehmen klagt schon 
über akuten Fachkräftemangel
Aktuelle Konjunktur-Umfrage bestätigt Schwerpunktsetzung 
des Unternehmerverbandes

nter der Überschrift „Dezentrale
Veranstaltung zur Fachkräfte -

initiative“ lud das Ministerium für
Arbeit, Gesundheit, Integration und
Soziales des Landes NRW jetzt ins
Duisburger HAUS DER UNTER-
NEHMER ein. Mit den dezentralen
Veranstaltungen will das Ministe-
rium eine Plattform schaffen, auf der
sich  maßgebliche regionale Akteure,
wie Arbeitsagenturen, Gewerkschaf-

ten, Arbeitgeberverbände und Bil-
dungseinrichtungen, rund um das
Thema Fachkräftemangel austau-
schen können. Der stellvertretende
Haupt geschäftsführer der Unterneh -
mer verbandsgruppe, Martin Jonetz -
ko, nutzte bei seiner Begrüßung die
Gelegenheit, vor den rund 60 Teil-
nehmern auch die Politik beim
Thema Fachkräftemangel in die
Pflicht zu nehmen. Die Politik dürfe

sich nicht auf  den Standpunkt zu-
rückziehen, dass dies vor allem ein
Thema der Wirtschaft sei. Zur Fach-
kräftesicherung seien die Rahmen-
bedingungen am Unternehmens-
standort entscheidend und hier sei
staatliches Handeln gefordert. 

Für den Unternehmer verband
gelte der selbstformulierte Anspruch,
dass man ein kompetenter Lotse
beim Mega-Thema Fachkräfte sein

wolle. „Hier gilt: Agieren statt
Reagieren. Denn das wichtigste
Kapital eines Unternehmens sind
seine Mitarbeiter“, so Jonetzko. Das
hieße auch, dass man jenen Unter-
nehmen, die heute den Fachkräfte-
Bedarf noch nicht sonderlich spür-
ten, trotzdem die Bedeutung des
Themas für die Zukunft nahe brin-
gen müsse.  

Matthias Heidmeier

Unternehmerverband nimmt Politik 
beim Thema Fachkräfte in die Pflicht
Ministerium lud regionale Akteure ins HAUS DER UNTERNEHMER

Fachkräfte-Stammtisch

Erfahrungen teilen, von 
Anderen lernen!

erausforderung Fachkräfte:
Welche Maßnahmen kann

ich umsetzen, um Mitarbeiter zu
gewinnen und zu halten? Was
muss ich in meinem Betrieb ver-
ändern, um für Fachkräfte auch
in Zukunft noch attraktiv zu
sein? Mit welchen Strategien be-
reite ich mein Unternehmen auf
den demografischen Wandel
vor? Besondere Herausforderun-
gen erfordern besondere Maß-
nahmen: Unsere Idee ist, Erfah-
rungen zu teilen und von
an deren zu lernen. Um einen
solchen Austausch in Gang zu
bringen, möchte der Unterneh-
merverband einen passenden
Rahmen schaffen. In moderierten

Veranstaltungen sollen Unter-
nehmer Gelegenheit finden, die
dringenden Fragen zum Thema
Fachkräftegewinnung zu disku-
tieren – ganz unter dem Motto
„Von anderen lernen – Erfahrun-
gen teilen“.

Termine:
14. November 2012, 16 Uhr: 
Fachkräfte-Stammtisch für
Mülheim an der Ruhr und
Oberhausen

21. November 2012, 16 Uhr:
Fachkräfte-Stammtisch 
für den Bereich Bocholt

Fragen und Anmeldungen an:
Fresen@unternehmerverband.
org oder Tel. 0203 99367-205

Martin Jonetzko auf der Fachkräfte-Veranstaltung des Landes NRW im 
HAUS DER UNTERNEHMER

Vor allem in den sogenannten MINT-Berufen berichten die Unternehmen 
von Fachkräftemangel (Foto: dpa)
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s wird als Mikro-Blog oder Kurz-
nachrichtendienst beschrieben

und ist mittlerweile für viele Politi-
ker und Prominente ein Muss: Twit-
ter (von engl. Gezwitscher). Auch
immer mehr Unternehmen und Ver-
bände „twittern“, um Nachrichten zu
verbreiten. Die Textnachrichten dür-
fen dabei maximal 140 Zeichen
aufweisen. Die US-am -

eri  kanische Sängerin Lady Gaga hat
auf ihrem Twitter-Kanal schon 28
Millionen Follower (Verfolger bzw.
Anhänger), der Unternehmerver-
band steht dem gegenüber mit sei-
nem Twitter-Kanal erst am Anfang
und muss sich seine Follower-
Gemeinde noch aufbauen. Presse-

sprecher Matthias Heidmeier
erklärt, warum jetzt auch

der Unternehmerverband
„zwitschert“.  „Es geht

darum, einen zu-
sätzlichen Ver-
breitungskanal
für die Positionen
des Unternehmer-

verbandes zu er-
schließen. Interessant

ist für uns, dass viele
Medien Twitter als selbst -

verständliches Informations-

medium nutzen.“ Heidmeier weist
darauf hin, dass der Unternehmer-
verband bei Twitter nicht nur ein
„Sender“ von Informationen ist.
„Für uns ist es wichtig auf dem Lau-
fenden zu sein. Alles Relevante,
auch für Wirtschaft und Unterneh-
men findet man zuerst auf Twitter“,
so der Sprecher. Oft werden Zei-
tungsartikel oder Blogbeiträge mit
den Twitter-Meldungen verlinkt und
finden dadurch schnelle Verbreitung. 

Bitte folgen!
Der Unternehmerverband hat jetzt einen 
eigenen Twitter-Kanal

ine in diesem Jahr bei den Abon-
nenten der Newsletter des Unter -

nehmerverbandes durchgeführte
Umfrage zeigte deutlich, dass die
Informationen des Verbandes sehr
gefragt sind und eine hohe Glaub-
würdigkeit genießen; allerdings – so
der Wunsch vieler Nutzer – solle der
Unternehmerverband die „Verpa-
ckung“ des Newsletters optimieren.
Die Umfrage-Teilnehmer machten
konkrete Verbesserungsvorschläge:
„Weniger ist mehr“, „Übersicht -
licher strukturieren“, „Gestaltung
soll attraktiver und ansprechender
sein“ oder „Schnellere Lesbarkeit
durch Kurzüberschriften“ lauten die
Anregungen der Abonnenten. 

Nun hat der Unternehmerverband
Rückschlüsse aus der Befragung ge-
zogen und überarbeitet entsprechend
sein Angebot. „Es geht bei der
Weiterentwicklung des Newsletter-
Angebots weniger um eine Verände-
rung des Informationsgehalts als
vielmehr um eine Verbesserung der
Präsentation der Information“, sagt
Wolfgang Schmitz, Hauptgeschäfts-
führer des Unternehmerverbandes.
Man wolle mehr Benutzerfreund-
lichkeit und vor allem die Wünsche
der Mitgliedsunternehmen berück-
sichtigen. „Welche Informationen

brauchen die Unternehmen von uns?
Was hilft ihnen konkret bei ihrer
Arbeit?“, dies seien die Leitfragen
bei der Neukonzeption gewesen.
Man setze weiter auf exklusive
Informationen zu rechtlichen und
tariflichen Entwicklungen ebenso

wie aktuelle Nachrichten aus Politik
und Wirtschaft. Dabei solle in Sa-
chen Newsletter zukünftig gelten:
„Qualität vor Quantität“.

Der Inhalt des Newsletters setzt
sich künftig dynamisch zusammen

aus den jeweils abonnierten Themen
des Empfängers. Jeder Empfänger
bekommt automatisch so nur die
Informationen, die ihn wirklich inte-
ressieren. Dabei kann der Empfänger
über ein Online-Formular jederzeit

Themen neu abonnieren und wieder
abbestellen. Die Redaktion erstellt
zuvor einen Newsletter mit allen
Themen, und der Empfänger be-
kommt quasi seine ganz persön liche
Ausgabe. Neu sind auch Bilder in
den Artikeln, die klare visuelle
Anker setzen. Die einzelnen The-

menblöcke sind jeweils ganz klar
voneinander getrennt. Auch findet
der Empfänger nun zu Beginn ein
anklickbares Inhaltsverzeichnis mit
einem kurzen Begrüßungstext mit
aktuellen Hinweisen. Das neue
Newsletter-Angebot soll in Kürze
starten.             Matthias Heidmeier

Neues Newsletter-Angebot
Unternehmerverband verändert die „Verpackung“ seiner digitalen Informationen

Screenshot: So sieht der Twitter-Kanal des Unternehmerverbandes aus

„Relevanz entscheidet!“

avid J. Ludwigs ist geschäftsfüh-
render Gesellschafter der Wup -

per taler Online-Agentur NEOLOX.
Zu ihrem Portfolio gehören digitales
Marketing (E-Mail, Websites, Social
Media) und Web Analytcis. Ludwigs
unterstützt den Unternehmerverband
bei der Verbesserung seines News -
letter-Angebots.

[unternehmen!]: Herr Ludwigs,
wann sticht ein Newsletter aus der
täglichen E-Mail-Flut hervor?

Ludwigs: Relevanz entscheidet.
Wenn der Empfänger sicher sein
kann, dass ihm die Informationen im

Newsletter einen Mehrwert bieten,
öffnet er die E-Mail. Diese Erwar-
tung darf nicht bzw. nicht zu häufig
enttäuscht werden. Zusätzlich kann
z.B. Aufmerksamkeit über eine au-
ßergewöhnliche Betreffzeile hervor-
gerufen werden.

[u!]: Text, Bilder, bewegte Bilder:
Was kommt an? Was will der Emp-
fänger?

Ludwigs: Ein Mix aus Allem ist
optimal, wenn möglich und nützlich
für den Empfänger. In jedem Fall
sollte der Empfänger immer die In-
halte schnell erfassen können, um so
zu entscheiden, ob er weiterliest. Di-

gitale Bleiwüsten ohne Hervorhe-
bungen und visuelle Hilfen sind eine
Zumutung für Jeden und endet dann
mit dem Klick auf "Abmelden". 

[u!]: Was will der Empfänger
nicht? Was sind die gängigsten Feh-
ler bei Newslettern?

Ludwigs: Erstens: Irrelevante In-
halte: Wenn E-Mails regelmäßig In-
halte bringen, welche die Leser nicht
interessieren, wird abbestellt. Dann
ist der Kontakt zu einem potenziel-
len Kunden abgebrochen.

Zweitens: Zu viele Newsletter:
Viele Newsletter-Versender tendie-
ren dazu, zu oft zu mailen. Man

sollte nur dann senden, wenn man
auch etwas zu sagen hat.

Drittens: Keine Struktur: E-Mails
werden oft zunächst grob überflo-
gen. Deshalb sollten die Inhalte klar
gegliedert sein. Am besten auch das
Wichtigste nach vorne stellen. 

Viertens: Keine Erfolgskontrolle:
News letter werden verschickt, ohne
danach zu überprüfen, wie effektiv
diese Maßnahme war. Es werden
keine Öffnungsraten erhoben und
keine Klicks in der E-Mail gezählt.
Nur wer weiß, welche Themen be-
sonders gut oder schlecht angekom-
men sind, kann darauf reagieren.

3 Fragen an... den Web-Experten David J. Ludwigs zum Thema Newsletter
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Aus Vielen mach Eins: Der neue Newsletter des Unternehmerverbandes

Web-Experte David J. Ludwigs (Foto: schwarzexklusiv.de)

Der Unternehmerverband freut
sich, wenn Sie seinen Twitter-
Kanal besuchen und ihm folgen.
Der Link lautet:   
https://twitter.com/
Unternehmerver1

Info
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Hightech aus Hamminkeln
Die RST GmbH lieferte kürzlich eine hochkomplexe 
Dekontaminationsanlage nach Russland

as hat der Rückbau von 90 rus-
sischen Atom-U-Booten mit

einem Hamminkelner Anlagenbauer
zu tun? Auf den ersten Blick wenig.
Auf den zweiten Blick eine ganze
Menge „Die Atomreaktoren aus den
U-Booten werden speziell verpackt
und eingelagert. Alle anderen
Schiffsteile werden gereinigt und an-
schließend für andere Wirtschafts-
zweige verwendet. Und hier kom-
men wir ins Spiel“, erklärt Hans
Finkenberg, Geschäftsführer der
RST GmbH mit Sitz in Hamminkeln.
Seine Firma liefert die Anlagen, die
es ermöglichen, die hochwertigen
Schiffsteile wieder so zu säubern,
dass sie für andere industrielle Zwe-
cke genutzt werden können.

Nötig ist hierfür eine hochkom-
plexe Anlage, deren Wert im sieben-
stelligen Bereich liegt. Zusammenge-
fasst funktioniert sie folgendermaßen:
Die einzelnen U-Boot-Teile werden
auf einem vollgekapselten und schie-
nengeführten Transportwagen abge-
legt und von dort automatisch in eine
schallgedämmte Hochdruckkabine
gefahren. Hier werden sie manuell
mit Hilfe der Wasserhochdrucktech-
nik von Anhaftungen unterschied-
lichster Art befreit. Dabei wird unter

Hochdruck von 2500 bar gearbeitet.
„Da ist viel Druck dahinter. Trotzdem
ist alles so konzipiert, dass dem je-
weiligen Menschen in der Reini-
gungskabine nichts passieren kann.“
Rutscht dem Mitarbeiter einmal die
Handstrahllanze aus der Hand, ist das
Gerät automatisch aus. Auch vor
Strahlenbelastung müssen die Arbei-
ter keine Angst haben. „Alle Teile

werden vorher genauestens unter-
sucht und auf Reststrahlung geprüft.“
Das Reinigungswasser sammelt sich
in so genannten Pumpsümpfen und
fließt von dort aus durch einen Grob-
filter, der zunächst alle groben Parti-
kel aus dem Wasser filtert und an-
schließend in entsprechende Fässer
transportiert. Anschließend muss das
Wasser noch eine Feinstfilteranlage
durchlaufen und wird mit UV-Licht
bestrahlt. „Das dient dazu, mögliche
Bakterien abzutöten und eine Verkei-
mung zu vermeiden“, erläutert Fin-
kenberg. Erst dann wird das Wasser
zurückgeführt und kann wieder mit
2500 bar aus der Hochdruckpistole

schießen, um das nächste Teil zu rei-
nigen. Neben diesem Wasserkreislauf
existiert auch noch ein Luftkreislauf
in der Anlage. Die Luft in der Kabine
wird ständig ausgetauscht und die
Feuchtigkeit abgesaugt. „Nachdem
sie ebenfalls eine Feinstfilteranlage
durchlaufen hat, wird sie der norma-
len Fabrikluft zugeführt“, erklärt der
Geschäftsführer das Verfahren.

Eine hochkomplexe Dekontamina-
tionsanlage also, die komplett aus den
Produktionshallen der RST GmbH
stammt. Dabei hat sich das Unterneh-
men innerhalb von nur wenigen Jah-
ren vom Zulieferer zum Anlagenbauer
entwickelt. Gegründet wurde es 1965
in Bocholt. Mitbegründer war der
Vater des heutigen Geschäftsführers
Hans Finkenberg. 1972 zogen die
Produktionshallen in den Hamminkel-
ner Stadtteil Dingden um. „Die Auto-
bahnnähe ist ideal für uns“, ist der
heutige Geschäftsführer noch immer
von der Standortwahl überzeugt.  In
den Anfangsjahren hatte sich die
Firma auf Schaltanlagenbau und Fein-

blechverarbeitung spezialisiert und
fungierte als Zulieferer. Erhielt ein
Maschinenbauer zum Beispiel den
Auftrag, in Russland eine Anlage zur
Herstellung von Zementsackpapier zu
installieren, lieferte RST die dazuge-
hörige Steuerung im Schaltschrank-
format und schickte auch eigene Mit-
arbeiter zur Anlage, um diese vor Ort
in Betrieb zu nehmen. „Wir waren für
Regelung, Steuerung und Überwa-
chung der Anlagen zuständig“, erin-
nert sich Finkenberg. Auch der spe-
zielle Auftrag für Russland ist ihm
noch gut im Gedächtnis: „Das Ze-
mentsackpapier lief über ein Dutzend
acht Meter breiter Rollen bei einer
Anlagenlänge von 130 Metern. Es
musste extrem reißfest und elastisch
sein.“ Die Schaltanlage, die RST ge-
liefert hatte, hatte selbst eine Gesamt-
länge von 40 Metern.

Ein großer Auftrag für das mittel-
ständische Familienunternehmen, das
aktuell 75 Mitarbeiter hat. Es folgten
und folgen noch viele weitere. Konnte
das Unternehmen 2003 einen Umsatz
von 6,6 Millionen Euro erzielen,
waren es 2011 schon 8,3 Millionen.
Im Rekordjahr 2008 sogar 9,2 Millio-
nen. „Doch dann erwischte uns die
Krise mit voller Wucht“, erzählt Fin-
kenberg. Mit Kurzarbeit konnte man
sich aber gut über Wasser halten: „Wir
mussten niemanden entlassen“, ist der
Geschäftsführer froh. Hier habe das
Unternehmen auch von der engen Zu-
sammenarbeit mit den Beratern des

Unternehmerverbandes profitiert –
seit 1970 ist es Mitglied im Unterneh-
merverband Ruhr-Niederrhein. Und
jetzt zeigt die Kurve wieder steil berg-
auf. „Wir hoffen in naher Zukunft auf
Umsatzzahlen im zweistelligen Be-
reich.“ Die Auftragslage sei gut: „In
der Pipeline sind Aufträge ebenfalls
im zweistelligen Millionenbereich,
darunter Sonder-Reinigungsanlagen
für unterschiedlichste Anwendungen
in Deutschland, den USA, Russland
und Malaysia mit einem Volumen von
ca. 5 Millionen Euro“, verrät Ge-
schäftsführer Finkenberg, der die
Geschicke der Firma zusammen mit
seinem Kollegen Roland Kampen

leitet. Soeben habe man auch einen
weiteren Großauftrag aus Kasachs-
tan erhalten. Dabei geht es um den
Bereich der Titanherstellung: „Mit
der Anlage, die wir liefern, werden
Titan-Elektroden mit Hochdruck-
wasser von Schlackeanhaftungen be-
freit, die damit vor dem nächsten
Umschmelzvorgang eliminiert wer-
den. Da dieses neue Verfahren global
angewendet werden kann, wurde es
von uns entsprechend zum Patent
angemeldet.“

Es läuft also mehr als gut für den
Hamminkelner Anlagenbauer – dabei
ging das Unternehmen 2003 ein gro-
ßes Risiko ein: Seit fast 40 Jahren
hatte man zu diesem Zeitpunkt als er-
folgreicher Zulieferer fungiert – jetzt
wagte RST den Sprung zum Anlagen-
bauer. „Als Zulieferer waren wir ab-
hängig von den Auftraggebern. Wenn
sie Preisnachlass forderten, mussten
wir dem nachkommen – oder die
Konkurrenz bekam den Auftrag.“
Vor fast zehn Jahren ergriffen Hans

Finkenberg und Roland Kampen
dann die Chance, die sich ihnen bot:
„Wir bekamen die Möglichkeit, uns
erstmals mit der verfahrenstechni-
schen Entwicklung und Herstellung
einer gesamten Anlage zu befassen.“
Konkret ging es um eine Reinigungs-
anlage für Produktionsmittel/Werk-
zeuge in der Automobilindustrie. „Es
wurde eine Anlage benötigt, die die
Werkzeuge reinigt, mit denen so ge-
nannte Sandkerne hergestellt werden.
Aus diesen setzen sich wiederum
Gießformen zusammen.“ Gießfor-
men mit deren Hilfe später einmal ein
Sechszylinder-Pkw-Dieselmotor ent-
steht. „Die Kernkästen waren bis

dahin mit Ultraschall, mit Trockeneis
oder von Hand gereinigt worden.“
Durch den Einsatz von Wasserkraft
wurden für das Reinigungsverfahren
statt bisher dreieinhalb bis vier Stun-
den nur noch 20 Minuten benötigt.
Erstmals lieferte RST die gesamte
Anlage. Doch dieser Schritt vollzog
sich nicht von heute auf morgen:
„Ein Teil des mechanischen Know-
hows hatten wir bereits im Unterneh-
men, da wir ja regelmäßig die Inbe-
triebnahme der neuen Anlagen
durchführten.“ Für technische Berei-
che, in denen Wissen fehlte, wurden
neue Mitarbeiter eingestellt. Doch es
gab noch andere Probleme zu über-
winden: „Marketing und Vertrieb
waren völlig neu für uns“. Denn als
Zulieferer hatte RST bis zu diesem
Zeitpunkt praktisch keinen Kontakt
zum Endkunden gehabt. Hier habe
man die Zusammenarbeit mit der
Westfälischen Fachhochschule ge-
sucht, die auch in Bocholt ansässig
ist. Ein Modell, das bis heute gut
funktioniert. 

Zur Produktpalette des erfolgrei-
chen Unternehmens zählen mittler-
weile Anlagenbau, Elektrotechnik,
Prozessautomation, Schaltanlagen,
Feinblechbearbeitung und 3D-Kon-
struktion sowie Schulung und Inbe-
triebnahme. Ein umfassendes Portfo-
lio, für das Fachkräfte benötigt
werden. Deshalb setzt RST auch auf
Nachwuchsförderung. Aktuell arbei-
ten acht Auszubildende im Betrieb,
regelmäßig absolvieren Studenten
Praktika oder schreiben ihre Diplom-
arbeit bei RST. 

Das Familienunternehmen hat den
Sprung geschafft. Darauf sind die
Geschäftsführer zu Recht stolz. Aber:
„Auch wenn wir uns in einigen Berei-
chen eine Monopolstellung erarbeitet
haben, behalten wir die nächsten 15
bis 20 Jahre im Blick. Wir denken
nach wie vor mittelständisch.“

Geraldine Klan

Der Firmensitz in Hamminkeln-Dingden (Fotos: RST)

Auftrag für Russland: eine 40 Meter lange Schaltanlage 

Im Inneren der Dekontaminationsanlage: ein Mitarbeiter mit einer HandstrahllanzeEine hochmoderne Dekontaminationsanlage von außen

Geschäftsführer Hans Finkenberg Geschäftsführer Roland Kampen

RST GmbH
Rheder Straße 9
46499 Hamminkeln
Telefon: 02852 81-0
Internet: www.rst-gmbh.com

Info

Fakten

Umsatz 2011............... 8,3 Mio
Mitarbeiter ......................... 75
Auszubildende ..................... 8
Standort ............. Hamminkeln-

Dingden
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Vertrauen erhalten und gewinnen
Das Mülheimer Maklerunternehmen J. Zerres u. Sohn
feiert 90. Geburtstag

in paar Dinge haben sich geändert
beim Mülheimer Maklerunterneh-

men J. Zerres u. Sohn, aber vieles ist
auch beim Alten geblieben, seit Jens
Hendrik Zerres das Traditionsunter-
nehmen vor vier Jahren von seinem
Vater übernahm. „Die Zeit ist wie im
Flug vergangen – und es macht jeden
Tag Spaß“, resümiert Jens Hendrik
Zerres, der das Unternehmen in dritter
Generation erfolgreich führt. In die-
sem Jahr feiert er 90-jähriges Firmen-
jubiläum. Anlass genug, einmal zu-
rückzublicken. „Ich habe sehr von den
Kontakten profitiert, die mein Vater
und Großvater über die Jahre aufge-
baut haben.“ Den Kunden sei die
Kontinuität wichtig – und die per-
sönliche Ansprache. Und natürlich
hervor ragende Kenntnisse der gesam-
ten Palette des Immobilienmarktes.

Darauf setzte bereits Johann Zerres,
als er das Unternehmen am 1. Oktober
1922 gründete. Damals unter dem
Namen „Mülheimer Häuser- und
Grundstücksverwertung“. Die Tätig-
keit als Makler war der Schritt in die
Selbstständigkeit nach jahrelanger
Leitung der Immobilienabteilung der
Firma Thyssen. Er knüpfte Kontakt zu
Maklern in benachbarten Städten und
trat dem Ring Deutscher Makler –
damals noch Bund Deutscher Makler

– bei. In den Jahren bis zum Kriegsbe-
ginn lief das Geschäft gut, dann folgte
eine schwierige Zeit. Die große Stunde
von Johann Zerres schlug in den Jah-
ren des Wiederaufbaus. Er wurde zum
vereidigten Sachverständigen zur Er-
mittlung der Verkehrswerte von Haus-
und Grundeigentum für den Han-
delskammerbezirk Essen bestellt.

Im September 1966 schloss sein
Sohn Hans Dieter Zerres sein Be-
triebswirtschaftsstudium ab und trat in
den väterlichen Betrieb ein. Ein Jahr
später wurde der Firmenname „Mül -
heimer Häuser- und Grundstücks -
verwertung“ um den Zusatz „Johann
Zerres und Sohn“ ergänzt. Nach dem
Tod des Vaters 1976 führte Hans
Dieter Zerres die Geschäfte alleine
weiter. Sein Vater hatte ihm zuvor bis
zum gesegneten Alter von 80 Jahren
mit Rat und Tat zur Seite gestanden.

Hans Dieter Zerres war viele Jahre
Vorstandsmitglied der Grundstücks-
börse Ruhr in der Industrie- und Han-
delskammer zu Essen. Außerdem war
er Mitglied des Gutachterausschusses
der Stadt Mülheim an der Ruhr. Nach
seinem überraschenden Tod im Jahr
2008 übernahm sein Sohn Jens Hen-
drik Zerres die Leitung des Traditions-
unternehmens. „Die umfangreichen
Erfahrungen, die ich in den Jahren

zuvor sammeln konnte, kommen mir
jetzt sehr zu Gute“, so der Enkel des
Firmengründers. Zuletzt war er als
Prokurist und Teamleiter in der Sparte
Management Services für den Bereich
Süddeutschland der Jones Lang
LaSalle GmbH – einer der weltweit
führenden Immobilienberatungen – in
München und Stuttgart tätig. Zuvor
hatte er in München, Frankfurt und
Hamburg gearbeitet. Trotzdem zog es
ihn zurück in die Wittekindstraße in
Mülheim an der Ruhr. Dorthin, wo er
auch seine Kindheit verbracht hat und
bis heute lebt und arbeitet. „Aus Mak-
lersicht ist der Stand ort Mülheim
mehr als gesund“, schwärmt Zerres
und zählt die Vorteile der Stadt auf:
„Wir haben mehr als 50 Prozent
Grünflächen, die Ruhr fließt mitten
durch die Stadt, es gibt zwei Golf-
plätze, ein hervorragendes kulturelles
Angebot und die Lage innerhalb des
Ruhrgebiets ist ebenfalls sehr gut.“
Zerres konzentriert sich hauptsächlich
auf Gewerbe- und Kapitalanlageob-
jekte, die er im gesamten Ruhrgebiet
und dem Rheinland vermittelt. Bei
privaten Immobilien bewegt sich der
35-Jährige nur lokal fokussiert – in
Mülheim und der näheren Umgebung.
Seit 2011 gehört er dem Vorstand der
Grundstücksbörse Ruhr an. Die Ge-

schäfte laufen gut – dies erfordert aber
auch viel Einsatz vom Chef: „Dass
viele meiner Kunden nur am Wochen-
ende Zeit für Termine haben, ist für
mich überhaupt kein Problem.“ Auch
eine praktisch permanente Erreichbar-
keit ist für Zerres selbstverständlich. 

Um die wichtigen Entscheidungen
wie Miet- und Kaufverträge kümmert
er sich stets selbst. Darin setzt er eben-
falls die Tradition seines Vaters fort.
Ein paar Dinge haben sich allerdings
auch geändert: „Der Online-Bereich
ist in den letzten  Jahren stark gewach-
sen. Die Kunden erwarten, dass sie
gute Fotos und die ausführliche Be-
schreibung eines  Objektes im Internet
finden.“ Dass war zu Zeiten von Hans
Dieter Zerres noch anders: „Mein
Vater arbeitete wesentlich weniger
mit dem Computer.“ Doch trotz der
vielen Informationen im Netz rät
Zerres allen potenziellen Käufern,
sich in erster Linie auf den Eindruck
vor Ort zu verlassen. „Das können
Fotos oft nicht wiedergeben.“ 

Die Bilanz von Jens Hendrik Zer-
res nach vier Jahren als Inhaber des
Maklerunternehmens fällt durchweg
positiv aus. Damit es auch erfolgreich
weitergeht, hat er sich einiges vorge-
nommen: „Es ist wichtig, immer
Augen und Ohren offen zu halten“;

erklärt der 35-Jährige und formuliert
sein wichtigstes Vorhaben für die Zu-
kunft: „Vertrauen zu erhalten und zu
gewinnen.“ Dann steht einer großen
Feier zum 100. Geburtstag in zehn
Jahren nichts im Wege. 

Geraldine Klan

Zieht eine positive Bilanz zum 90-jährigen Firmenjubiläum: Jens Hendrik Zerres,
Inhaber des Maklerunternehmens J. Zerres u. Sohn, vor einer historischen 
Katasterkarte von 1821–23 und einer der ersten Schreibmaschinen der Firma
(Foto: Klan) 

J. Zerres u. Sohn
Wittekindstraße 24
45470 Mülheim an der Ruhr
Tel.: 0208 34965
E-Mail: info@zerres-und-sohn.de

Info
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eim Aktionstag „Abenteuer Un-
ternehmen“ öffneten auf Initia-

tive des Bündnisses für Familie in
Bocholt nicht nur Feuerwehr und
Polizei, sondern auch hiesige Fir-
men ihre Türen für Kinder und Ju-
gendliche zwischen 11 und 16 Jah-
ren. Ihnen erzählten Personalleiter
Frank Beßeling und Ausbildungslei-
terin Jennifer Steffens etwas über
die Entstehung der Firma Pieron,
deren Produktvielfalt, Fertigungs-

verfahren und Ausbildungsplatzan-
gebot. Bei einem Rundgang durch
die Produktion konnten sich die jun-
gen Gäste ein genaues Bild von den
Aufgaben der verschiedenen Berufe
machen. „Die Schüler erwiesen sich
als besonders interessiert, welche
Kenntnisse und Fertigkeiten für
einen Ausbildungsberuf mitgebracht
werden müssen“, resümierte Jürgen
Paschold vom Unternehmerver-
band, der die Schülergruppe beglei-

tete. Der Unternehmerverband ist
Partner im Bündnis für Familie.

Deutschlandweit engagieren sich
in den lokalen Bündnissen für Fami-
lie unzählige haupt- und ehrenamt-
lich Tätige für familienfreundliche
Lebens- und Arbeitsbedingungen. In
Bocholt haben sich viele Gruppen,
Institutionen und Privatpersonen zu-
sammengeschlossen, um die Rah-
menbedingungen für Familien zu
stärken und die Vereinbarkeit von

Familie und Beruf zu fördern. Das
bislang bekannteste Bündnisprojekt
sind rund 250 Notinseln für Kinder
in Bocholt. Mit dem Projekt Notin-
sel ist eine Möglichkeit geschaffen,
Kindern in Notsituationen Flucht-
punkte aufzuzeigen, in denen sie
Hilfe bekommen. An der Aktion
„Abenteuer Unternehmen“ nehmen
in diesem Jahr ca. 240 Kinder und
Jugendliche an insgesamt 17 Be-
sichtigungen teil.

Unternehmerverband informiert Schüler über Möglichkeiten und Chancen
in unterschiedlichen Berufen

heoretisch haben Schüler in
Nordrhein-Westfalen nach ihrem

Abschluss zurzeit die Wahl zwischen
etwa 350 Ausbildungsberufen –
praktisch konzentrieren sich die
meisten jungen Menschen auf nur
wenige bekannte Berufsbilder. Mehr
als die Hälfte der Mädchen und gut
ein Drittel der Jungen sind jeweils
unter den beliebtesten 10 Ausbil-
dungsberufen zu finden. Der
Schwerpunkt liegt bei den Frauen im
medizinischen und kaufmännischen
Bereich. Bei den Männern stehen
nach wie vor einige ausgewählte
technische Berufe hoch im Kurs, das
breite Spektrum der Ausbildungs -
berufe wird aber nicht abgedeckt.
Dass so in einigen Branchen ein
Mangel an Nachwuchs entsteht, ist
wenig verwunderlich.

Insbesondere in den sogenannten
MINT-Fächern (Mathematik, Infor-
matik, Naturwissenschaft und Tech-
nik) ist der Fachkräftebedarf hoch
und das Interesse des Nachwuchses
gering. Das gängige Vorurteil, tech-
nische Berufe hätten eine große Kör-
perkraft als Voraussetzung, scheint
immer noch in den Köpfen junger
Menschen vorzuherrschen. Dabei
bieten gerade die MINT-Fächer auch

für junge Frauen große Chancen.
Um Schülern die Vielfalt der beruf-
lichen Möglichkeiten aufzuzeigen
und insbesondere Mädchen die
MINT-Berufe näher zu bringen, or-
ganisiert der Unternehmerverband
mit Unterstützung der Agentur für
Arbeit das Projekt „Vertiefte Berufs-
orientierung“. In diesem Rahmen
werden an insgesamt 36 Schulen in
Duisburg, Oberhausen, Mülheim an
der Ruhr und im Kreis Wesel unter-
schiedliche Module angeboten. Im
ersten Halbjahr 2012 konnten mit
den fast 60 Veranstaltungen etwa
3200 Schüler erreicht werden. Die
Teilnahmebereitschaft der Unterneh-
men ist ebenfalls vorbildlich. Zu Be-
ginn des Jahres waren es noch 85
Firmen, aktuell beteiligen sich über
100 Betriebe an dem Projekt.

Die jeweiligen Maßnahmen rich-
ten sich nach der Schulform, dem
konkreten Bedarf der Schule und
dem Jahrgang, in dem sie angeboten
werden und bauen logisch aufeinan-
der auf. Im 8. Jahrgang werden Be-
rufe vorgestellt und für die Schüler
erfahrbar gemacht. Neben dem Ken-
nenlernen von Unternehmensvertre-
tern, die Klassen besuchen und Aus-
bildungsberufe vorstellen, haben die

Schüler auch die Möglichkeit, Be-
triebe zu erkunden und dort hinter
die Kulissen zu schauen. Dadurch
können bisher unbekannte Interessen
entdeckt werden. Ab der 9. Klasse
finden Bewerbungs- und Telefontrai-
nings statt, bei denen die Teilnehmer
Grundlagen für eine erfolgreiche Be-
werbung erlernen sollen. Abgerundet
wird das Programm im 10. Jahrgang
unter anderem mit einem Benimm-
training, denn nach wie vor zählen
neben der fachlichen Qualifikation
auch ein gutes Auftreten und Höf-
lichkeit.

Im zweiten Halbjahr 2012 stehen
den Schulen wieder vielfältige Mo-
dule zur Wahl, von denen bereits ei-
nige stattgefunden haben. Im Fol-
genden ein paar Beispiele:

I. Berufe-Parcours, Oberhausen

Der Startschuss für die Schulprojekte
des Unternehmerverbands im zweiten
Halbjahr wurde in Oberhausen gege-
ben. Im Rahmen einer Projektwoche
wurde für die Schüler des Heinrich-
Heine-Gymnasiums ein Berufe-Par-
cours in der Aula ihrer Schule aufge-
baut. An den 10 Stationen des
Parcours konnten sich die Schüler
über verschiedene Berufe informie-

ren. Das Besondere daran: Es konn-
ten praktische Erfahrungen mit be-
rufstypischen Tätigkeiten gesammelt
werden. Schnell stellte sich heraus, ob
ein Schüler mehr Geschick beim Ver-
biegen eines Drahtes an der „Metall-
station“ oder gutes Fingerspitzenge-
fühl beim Pulsmessen an der
„Medizinischen Station“ bewies.
Auch die kaufmännischen Berufe
waren vertreten. „Es boten sich für
viele Schüler gute Gelegenheiten, um
mit Insidern ins Gespräch zu kom-
men. Ganz konkret nutzten einige
Schüler sogar die Gelegenheit, Kon-
takte für das künftige Praktikum zu
knüpfen“, bilanziert Thomas Löhr,
Projektleiter der Vertieften Berufsori-
entierung in Oberhausen beim Unter-
nehmerverband. „Das ist genau das,
was wir beabsichtigen.“

II. Betriebserkundungen, 
Duisburg

Für etwa 180 Neuntklässler der Ge-
samtschule Duisburg-Süd öffneten 24
Unternehmen aus der Region ihre
Tore. So konnten sich die Schüler
über etliche Berufsbilder und Ausbil-
dungsmöglichkeiten vieler Branchen
ein eigenes Bild machen. Sie erfuh-
ren, in welche Abteilungen ein Be-
trieb untergliedert ist und welche Fä-
higkeiten man haben sollte, um dort
zu arbeiten. Teilweise konnten sogar
einzelne Arbeitsabläufe ausprobiert
werden. „Die Betriebserkundungen
ermöglichen es den Schülern, erste
praktische Einblicke in die Berufsfel-
der zu nehmen, für die sie sich inte-
ressieren. Über den direkten Kontakt
zu Ausbildern und Auszubildenden
können die Schüler Informationen er-
halten, die ihnen die Wahl eines Prak-
tikumsplatzes zum Schülerbetriebs -
praktikum erleichtern oder dem ein
oder anderen auch erst einmal Lust
auf das Praktikum machen“, erklärt
Andrea Hoffmann, Studien- und Be-
rufswahlkoordinatorin an der Ge-
samtschule Duisburg-Süd.

III. Benimmtraining, Dinslaken

Zu einer erfolgreichen Bewerbung
gehört mehr, als eine gute Note auf
dem Abschlusszeugnis und sorgfäl-
tig aufbereitete Unterlagen. Der erste
Eindruck und gutes Benehmen im
Vorstellungsgespräch kann weitaus
wichtiger sein. Diesem Leitsatz fol-
gend nahmen die Zehntklässler der
Hauptschule des Gustav-Heinemann
Schulzentrums in Dinslaken an dem
dreitägigen Training „Benimm im
Business“ teil. In Rahmen der Ver-
anstaltung sollten Unsicherheiten
abgebaut und Antworten auf häufige
Fragen gegeben werden: Wie sollte
man sich für ein Bewerbungsge-
spräch kleiden? Wen begrüßt man
zuerst und wem gibt man wann die
Hand? Sollte man angebotene Ge-
tränke annehmen? Welche Fragen
darf man stellen, ohne die Regeln
der Höflichkeit zu verletzen? Ihr neu
erworbenes Wissen konnten die
Schüler direkt in einem Vorstel-
lungsgespräch anwenden und verin-
nerlichen. „Neben fachlichen Quali-
fikationen spielt heute nach wie vor
das Auftreten eines Bewerbers bei
den Auswahlverfahren eine große
Rolle. Firmen wollen Mitarbeiter,
die ins Gesamtgefüge hineinpassen
und einen angemessenen Umgang
miteinander pflegen. Im letzten Jahr
konnten die Schüler durch Betriebs-
erkundungen und Berufe-Parcours
herausfinden, welche Berufe ihnen
entsprechen. In diesem Jahr liegt der
Fokus auf der positiven Selbstdar-
stellung, damit das Ziel, einen pas-
senden Beruf zu ergreifen, noch
näher rückt“, erklärt Daniela Koch,
Projektleiterin der Schulprojekte für
den Kreis Wesel beim Unternehmer-
verband.

IV. Bewerbungstrainings, 
Duisburg

„Wer bin ich?“ und „Was will ich?“
– diese beiden Fragen waren Auf-
hänger für das Bewerbungstraining,
an dem ca. 180 Schüler der Gesamt-
schule Duisburg-Mitte teilnahmen.
Durch Rollenspiele konnten die
Schüler ein Gespür für ihre Stärken
und Schwächen entwickeln, um in
einem Vorstellungsgespräch sicherer
auftreten zu können. Darüber hinaus
wurden verschiedene Bewerbungs-
verfahren vorgestellt. Die Schüler
sollten lernen, was sie in einem
Bewerbungsgespräch, einem Ein-
stellungstest oder einem Assess-
ment-Center erwartet. So konnten
Unsicherheiten abgebaut und mehr
Zutrauen in das eigene Können und
Auftreten geschaffen werden. 

Sonja Tillmanns

„Abenteuer Unternehmen“ 
bietet wertvolle Innenansichten

In den Blaumann statt ins Blaue hinein

Personalleiter Frank Beßeling und die Auszubildenden Tobias Vöcking und
Frank Reimann zeigten den jungen Besuchern die Fertigung

Für die Firmenchronik trafen sich nach dem Rundgang alle Teilnehmer unter
der Steele im Eingangsbereich  (Fotos: Unternehmerverband)

Bündnis für Familie: Pieron öffnet Werkstore für Kinder und Jugendliche

Info

Duisburg:

Claudia Fischer

Telefon: 0203 6082-229 

E-Mail: fischer@haus-der-unternehmer.de

und

Dagmar Raberg

Telefon: 0203 6082-239 

E-Mail: raberg@haus-der-unternehmer.de

Oberhausen und Mülheim:

Thomas Löhr 

Telefon: 0208 825-2006 

E-Mail: loehr@haus-der-unternehmer.de

Kreis Wesel:

Daniela Koch 

Telefon: 0203 6082-230 

E-Mail: koch@haus-der-unternehmer.de

Der Campus der Universität Duisburg-Essen: Hier lernen Studenten jetzt Unter-
nehmen kennen (Foto: dpa)

er immer stärker zutage tretende
Fachkräftemangel erfordert früh-

zeitige Schritte der Mitarbeiterwer-
bung. Während viele Großunterneh-
men schon seit geraumer Zeit
intensive und direkte Kontakte zu
den Fachhochschulen und Universi-
täten pflegen, fehlen dem Mittelstand
oftmals entsprechende Möglichkei-
ten. Aus diesem Grund veranstaltete
der Unternehmerverband gemein-
sam mit dem Essener Unterneh-
mensverband und der Universität
Duisburg-Essen am 29. Oktober eine
Karrieremesse auf dem Campus
Duisburg. Den teilnehmenden Un-
ternehmen bat sich hier die Chance,
mit Absolventen, angehenden Ab -
solventen sowie gestandenen Aka -
demikern über einen gemeinsamen
zukünftigen Weg zu sprechen. Inge-
nieure (Fachrichtungen Maschinen-

bau, Elektrotechnik und Umform-
technik), Physiker und Betriebswirte
wurden zu den Besuchern gezählt, die
sowohl von der Universität Duisburg-
Essen als auch von den Nachbar-
Hochschulen stammen. Der Kar -
rieretag fand ein großes Echo bei den
Betrieben. Die zur Verfügung stehen-
den Ausstellungsflächen wa ren bin-
nen kurzer Zeit vergriffen. Folgende
Mitglieder des Unter nehmer ver ban -
des nahmen teil und präsentierten sich
den Studenten: Babcock Borsig Stein-
müller GmbH, Dr.-Ing. Gössling Ma-
schinenfabrik GmbH, Espera-Werke
GmbH, GHH Fahrzeuge GmbH,
KOLLMORGEN Europe GmbH,
MAN Diesel & Turbo SE, PINTSCH
BAMAG Antriebs- und Verkehrs -
technik GmbH, PROBAT-Werke von
Gimborn Maschinenfabrik GmbH und
WISAG Produktionsservice GmbH.

Uni-Karrieretag 
schnell ausgebucht

Mädchen an der Metallstation des Berufe-Parcours üben den Umgang mit der
Metallfeile

Berufe hautnah erleben bei einer 
Betriebserkundung

Auch das Bewerbungsgespräch am Telefon wird geübt
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b wir als Frau oder als Mann
durchs Leben gehen, spielt im

Alltag eine große Rolle. Wo und wie
genau – diese Fragen untersucht Ge-
schlechterforschung. Dabei geht es
häufig um Fragestellungen, die auch
für die unternehmerische Praxis von
Bedeutung sind.

„Weder die männliche noch die
weibliche Erfahrung können einen
ganzheitlichen Blick auf die gesell-
schaftliche Realität liefern. Daher
nimmt Genderforschung das Verhält-

nis der Geschlechter in den Blick und
hinterfragt verfestigte gesellschaftli-
che Strukturen und traditionelle Rol-
lenbilder. An der UDE (Universität
Duisburg-Essen) geschieht das fach-
übergreifend und mit einer großen
Themenvielfalt“ sagt Dr. Maren A.
Jochimsen. Gebündelt wird diese
Expertise im Essener Kolleg für Ge-
schlechterforschung (EKfG), dessen
Geschäftsführerin Jochimsen ist. 

Auch in der aktuellen Ausgabe
41 des UDE-Wissenschaftsmagazins
UNIKATE wird die interdisziplinäre
und thematische Bandbreite deutlich,
mit der Geschlechterforschung an der
UDE betrieben wird. Maren A.
Jochimsen, die das Heft federführend
betreut hat: „Zwölf Beiträge beim
‚Blick hinter die Kulissen‘ – so der Un-
tertitel des Heftes – analysieren kritisch
Gemeinsamkeiten und Unterschiede
zwischen den Geschlechtern und zei-
gen, warum es soziale Ungleichheiten
gibt und wie man diese lösen kann.“

Im Folgenden werden exemplarisch
Projekte aus der Geschlechterfor-
schung an der UDE vorgestellt. Zu den
ersten beiden gibt es ausführlichere
Informationen in den UNIKATEN 41.

Führungsfrauen – 
Karrierebiografien

Prof. Dr. Anne Schlüter, Sprecherin
des Netzwerks Frauen- und Ge-
schlechterforschung, Vorsitzende
der Gleichstellungskommission der
UDE und Vorstandsmitglied des
EKfG hat Biografien von Leiterin-
nen in Bildungseinrichtungen wis-
senschaftlich untersucht. 

Anne Schlüter: „Die Interviews zei-
gen, dass gerade Frauen in Führungs-
positionen sich auf ihre Biografie als
Ressource für ihre Führungsposition
beziehen und ihre Führungskraft bio-
grafisch in großen Entwicklungslinien
herleiten.“ Dabei spielt eine gezielte,
flexible und kontinuierliche Weiter -
bildung eine entscheidende Rolle.
Gleichzeitig wird deutlich, dass die
veränderte Position auch eine Verän-
derung in der Person zur Folge hat.

Anne Schlüter: „Das Lernen und
die persönliche Einstellung ist hier
ausschlaggebend.“ Vier Typen von

Führungsfrauen lassen sich in den In-
terviews ausmachen. Die Planerin
setzt ihre Erfolgsvorstellungen um
und definiert, was ihre Lernzeit war.
Bei der Idealistin führt die Leitungs-
funktion zu einer Änderung der indi-
viduellen Einstellung mit sozialen
Folgen. Die Generalistin entwickelt
sich durch den Prozess der Arbeit und
durch Lernen von anderen. Und
schließlich verändert sich die Struktu-
ralistin durch Einsicht in eigene Gren-
zen und wird handlungsfähig, indem
sie sich die institutionellen Erwartun-
gen zu eigen macht.

Wenn die Chemie stimmt

Dr. Ute Pascher, Forschungsgruppen-
leiterin am Duisburger UDE-An-Ins -
titut RISP (Rhein-Ruhr-Institut für
Sozialforschung und Politikberatung
e.V.) und assoziiertes Mitglied des
EKfG, hat die berufliche Selbst -
ständigkeit von Chemikerinnen in
Deutschland unter die Lupe genom-
men. In ihrer sozialwissenschaftlichen
Analyse acht erhobener Einzelfälle
kommt sie zu dem Schluss, dass Che-
mikerinnen in Deutschland eher zufäl-
lig selbstständig werden. „Es gibt
keine strategische Motivation für
Chemikerinnen, sich selbstständig zu
machen“ sagt Ute Pascher. Vielmehr
kommt sie in einer Teilstudie des vom
Bundesministerium für Bildung und
Forschung geförderten Projekts „Exi-
Chem“ zu dem Ergebnis, dass die
Selbstständigkeit von Chemikerinnen
eher ein Zufallsprodukt als Ergebnis
längerer Planungsprozesse ist. „Klas-
sische Gründungsmotive, wie der
Wunsch nach Freiheit oder auch,
etwas Neues zu schaffen, sind eben-
falls Fehlanzeige“ berichtet Ute
Pascher. Stattdessen sind die Gründe

für eine Selbstständigkeit von Chemi-
kerinnen in Deutschland breit ge-
streut: etwa die Rettung des eigenen
Arbeitsplatzes durch Übernahme von
Unternehmensanteilen, Abwendung
drohender Arbeitslosigkeit, Berufsein-
stieg nach prekärer Beschäftigung,
Ausstieg aus der beruflichen Fremd-
bestimmtheit und die Umgehung der
„gläsernen Decke“.

Gutachten zum ersten 
Gleichstellungsbericht 
der Bundesregierung

Prof. Dr. Ute Klammer ist Vorstands-
mitglied des EKfG und Prorektorin
der UDE für Diversity Management
– es ist das erste Prorektorat mit
einem solchen thematischen Zu-
schnitt in Deutschland. Sie war Vor-
sitzende der Sachverständigenkom-
mission der Bundesregierung für den
2011 erschienenen Ersten Gleich-
stellungsbericht im Auftrag des Bun-
desministeriums für Familie, Senio-
ren, Frauen und Jugend (BMFSFJ).

„Der Gleichstellungsbericht folgt
einem Lebensverlaufsansatz. Aus der
Gleichstellungsperspektive haben wir
für unser Gutachten Themen wie
Frauenerwerbstätigkeit, Teilzeit und
Minijobs, Erwerbsunterbrechungen,

Frauen in Führungspositionen, ge-
schlechtsspezifische Lohnlücke und
Niedriglöhne, Familienfreundlich-
keit und Gleichstellung im Betrieb
oder auch Erwerbsarbeits- und Fa-
milienzeiten sowie Alterssicherung
untersucht“ so Ute Klammer.

Das 256-seitige Gutachten mit dem
Titel „Neue Wege – Gleiche Chan-
cen“ nimmt sowohl für die Analyse
als auch für die Empfehlungen kon-
sequent beide Geschlechter in den
Blick und identifiziert politischen
Handlungsbedarf gerade an den
Übergängen zwischen einzelnen
Lebensphasen. Zum Beispiel beim
Thema Frauenerwerbstätigkeit: Der
weibliche Anteil am Arbeitsstunden-
volumen ist in allen Altersgruppen
geringer als der Anteil der Frauen an
der Beschäftigtenzahl. Besonders
hoch sind die Teilzeitquoten bei den
35- bis 44-jährigen und den 55- bis
64-jährigen Frauen; bei den Männern
kann dagegen spiegelbildlich ein „Ar-
beitszeitüberhang“ konstatiert wer-
den. Die weibliche Arbeitszeitlücke
und der männliche Arbeitszeitüber-
hang sind umso extremer, je höher die
Anzahl der Kinder ist. Handlungs-
empfehlungen für die Politik sind in
diesem Zusammenhang die Abschaf-
fung der Minijobs, die Lohnsteuer-

klassenkombination III/V durch
IV/IV mit Faktor zu ersetzen sowie
die Kinderbetreuung auszubauen.

ZUKUNFTSREGION RHEIN-RUHR[unternehmen!] 3_2012 15

Info

Beschäftigungsstrukturen nach Geschlecht und Altersgruppen (Quelle: Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen
und Jugend (BMFSFJ) (Hrsg.) (2011): Neue Wege – gleiche Chancen. Gleichstellung von Frauen und Männern im Lebens-
verlauf. Erster Gleichstellungsbericht. Bundesdrucksache 17/6240. Berlin (nach Wanger 2009))

Die UNIKATE 41 zum Thema 
„Geschlechterforschung“ sind unter
der ISBN 978-3-934359-41-3 für
€ 7,50 im Buchhandel zu haben.

Praxisnahe Geschlechterforschung 
an der Uni Duisburg-Essen
Frauen, Führung und Karrieren

Link zum ersten Gleichstellungsbericht 

der Bundesregierung (2011): 

http://www.gleichstellungsbericht.de

Kontakt

Dr. Maren A. Jochimsen

0201/183-4552

maren.a.jochimsen@uni-due.de

http://www.uni-due.de/ekfg/

Prof. Dr. Anne Schlüter
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ANZEIGE

Das Unternehmen gehört der
DVS-Gruppe (Drehen, Verzah-
nen, Schleifen) an, die verschie-
dene Werkzeugmaschinenher-
steller vereint. Vor allem was die
Hartbearbeitung von Zahnrädern
angeht, ist das Unternehmen in
Teilbereichen Technologieführer.
Die jüngste Entwicklung des
Unternehmens ist eine Maschine
zur Herstellung von Zahnrädern
bis zu einem Durchmesser von
zwei Metern, wie sie beispiels-
weise in Windkraftanlagen zum
Einsatz kommen. Hier gibt es
nichts von der Stange: Für jeden
Kunden werden individuelle Lö-

sungen umgesetzt. Ganze Ferti-
gungsstraßen, vor allem für die
Automobilbranche, können im
Verbund der DVS-Gruppe ange-
boten werden. Ein ganz wichtiges
Markenzeichen der Präwema-
Maschinen besteht im Unterbau,
denn der ist aus Granit. „Die bes-
ten Werkstoffe finden sich meist
in der Natur“, sagt Mitarbeiter
Mario Fischer. Der natürliche
Stein ist leichter als die sonst ver-
wendete Stahlkonstruktion und
kann die Schwingungen besser
absorbieren, daher laufen die
Maschinen wesentlich ruhiger.
Genau diese Präzision ist wichtig,

denn mit dieser ist Präwema der
Konkurrenz ständig einen Schritt
voraus.

Triebfeder: Innovation

Innovationskraft ist eine Triebfe-
der der Eschweger Firma. Für  die
Automobilindustrie werden Prä-
zisionswerkzeugmaschinen ent-
wickelt, die deren Fertigungs-
prozesse optimieren. Hierzu
werden stetig die neusten Tech-
nologien und Erkenntnisse im
Werkzeugmaschinenbau einge-
setzt. Hierfür hat der Konzern ein
Technologie- und Entwicklungs-
zentrum in Eschwege errichtet,
das anlässlich des 100-jährigen
Bestehens im Jahr 2008 eröffnet
wurde. „Wir wollen unseren Vor-
sprung erhalten“, erklärt Marc
Müller, Assistent der Geschäfts-
führung, stolz und kündigt auch
für die Zukunft weitere Investi-
tionen am Standort an. Ein wei-
terer Schritt, um der weltweiten
Konkurrenz immer eine Nasen-
länge voraus zu sein. Geschäfts-
führer Jörg Schieke lebte im
Dezember 2008 diesen Innovati-
onsgedanken vor. Auf einer
Papierserviette entstand die
Idee, eine Maschine zu entwer-

fen, die größere, bereits er-
wähnte Zahnräder bearbeiten
könne. In       Rekordzeit entstand
aus der einfachen Zeichnung ein
Konzept, für das bereits im Okto-
ber 2009, anlässlich der EMO in
Mailand, eine funktionstüchtige
Maschine dem Fachpublikum
vorgestellt werden konnte. 

65 Auszubildende pro Jahr

Ein weiterer Grundstein für den
Erfolg ist die überbetrieblich aus-
bildende Berufsausbildung. Im
Schnitt durchlaufen etwa 65 Aus-
zubildende im Jahr den Betrieb.
Im Einzugsgebiet der Präwema
gibt es sehr spezifisch produzie-
rende Unternehmen, die auf-
grund ihrer Fertigungsprozesse
nicht alle Anforderungen an das
jeweilige Berufsbild lehren kön-
nen. Diese Azubis haben die
Möglichkeit, bei Präwema ihr
Wissen und die entsprechenden
Fähigkeiten zu erlangen. Die
Präwema ist hierbei über die
Grenzen hinaus für eine funda-
mentierte und hoch quali fizierte
Ausbildung bekannt, sodass die
Absolventen in der Regel keine
Schwierigkeiten haben, eine
Anstellung zu finden. Das Aus -

bildungsspektrum reicht vom
Industriemechaniker bis zum
Mechatroniker. Die Innovation
des Unternehmens steckt allein
im Produkt. Weltweit gibt es nur
eine handvoll Mitstreiter und
jedem ist klar, dass sich das End-
produkt nicht revolutionär ver-
ändern lässt. Aber am Prozess
kann man feilen. „Für unsere
Kunden versuchen wir immer,
das Letzte aus unseren Maschi-
nen herauszuholen“, verspricht
Müller. (zge)

Die Präzisionswerkzeugmaschinen Antriebstechnik GmbH, kurz Präwema, hat ihren Schwerpunkt im Sondermaschinenbau für die
Zahnradbearbeitung in der Automobilen Getriebefertigung. Das Unternehmen hat sich nicht nur am Markt etabliert, sondern es durch
konsequente Weiterentwicklung der Maschinen und exzellent geschulte Mitarbeiter geschafft, dass der Betrieb als Marktführer
Maschinen und Fertigungsteile herstellt und weltweit vertreibt.

Leistungsüberblick:
Das Kerngeschäft der Firma liegt 

im Produzieren von Verzahnungs-,

Dreh-, Anspitz- und Honmaschinen.

Auf modernsten CNC-Fräs- und

Drehmaschinen fertigt Präwema

komplexe Einzelteile sowie Groß -

serien bis hin zu Baugruppen an.

Märkte:
Als führender Hersteller von 

Verzahnungstechnik hat sich 

Präwema als zuverlässiger Partner

der Industrie etabliert. In der 

Automobilindustrie, dem Getrie-

bebau sowie dem Windkraft- und

Energiemarkt hat sich Präwema

einen Namen gemacht.

Chronologie:
1908 wurde das Unternehmen in

Berlin gegründet. Damals konzen-

trierte man sich auf die Herstel-

lung von Drehmaschinen. Im Laufe

des zweiten Weltkriegs siedelte

die Firma nach Eschwege um. 1972

zog man ins Gewerbegebiet Hes-

senring und entwickelte sich stetig

weiter.

Kontakt:
Präwema Antriebstechnik GmbH

Hessenring 4

37269 Eschwege

Telefon: 0 56 51 / 80 08 0

www.praewema.de

Arbeiten am Rad der Zeit

Ein Blick in die Maschine: Marcel Rusch macht deutlich, in welchen Größenverhältnissen
gearbeitet wird. Vor allem in der Bearbeitung von größeren Teilen weist Präwema eine
hohe Flexibilität und Genauigkeit auf.

Anwendungstechnik mit Schliff: 
Die Maschinen bearbeiten Zahnräder
nach den spezifischen Angaben der 
Automobil- und Getriebehersteller.

O
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issen schafft Verständnis und
eine bessere Möglichkeit zur

Kooperation. Um diese Idee umzu-
setzen bemüht sich die Hochschule
Ruhr West (HRW) in Mülheim an der
Ruhr und Bottrop, den praktischen

Nutzen der Forschung für Unterneh-
men aufzuzeigen. Unter dem Motto
„Wirtschaft trifft Wissenschaft“ soll
ein Dialog in Gang gebracht werden,
von dem beide Seiten profitieren.

„Wir möchten Transparenz schaf-

fen“, fasst es Prof. Dr.-Ing. Jörg Him-
mel zusammen. Er ist bei der HRW
Vizepräsident für Forschung und
Transfer und wird nicht müde, die
Bedeutung zu betonen, die die Ver-
knüpfung von Theorie und Praxis hat.

Festmachen kann er dies an einem
Beispiel: Druckmesstechnik etwa
fände in der Medizintechnik, also in
einer klinischen Umgebung, ebenso
Anwendung wie in einem Stahlwerk,
wo es alles andere als klinisch sauber
ist. „Die Lösung der Umgebungspro-
bleme ist für Forscher oft die größte
Herausforderung“, sagt Prof. Dr.-Ing.
Jörg Himmel, „dabei ist das Anwen-
dungswissen entscheidend, um die
Lösung zu finden.“ Das wissen die
Studierenden und Lehrenden der
HRW aus Erfahrung. Deshalb endet
es nicht bei der Verbindung von
Theorie und Praxis. Letztlich, sagt die
Referentin für Forschung und Trans-
fer der HRW, Dr. Heike Wulfert, gehe
es um die „Verbindung von For-
schung und Lehre“. Und da sieht sich
die Hochschule als „Nahtstelle“.

Doch oftmals ist Unternehmern
nicht klar, welche Chancen eine Ko-
operation mit einer Hochschule bie-
tet, wie der Blick von außen, von For-
schern, ihr Produkt und ihre
Produktionsabläufe positiv beeinflus-
sen kann.

Auch dafür hat Prof. Dr.-Ing. Jörg
Himmel ein konkretes Beispiel, denn
die HRW, die es erst seit drei Jahren
gibt, arbeitete bereits mehrfach mit
Partnern aus der Wirtschaft zusam-
men und ist auch aktuell an Projekten
mit Unternehmen beteiligt. Bereits
abgeschlossen ist die Kooperation mit
dem Traditionsunternehmen aus Süd-
westfalen „Lochanstalt Aherhammer
– Stahlschmidt & Flender GmbH“,
das unter anderem Lochbleche und
Lochplatten fertigt, die beispielsweise
in Spülmaschinen zu finden sind. „Ab
bestimmten Loch- und Steggrößen
können schon mal Risse entstehen“,
erläutert Prof. Dr.-Ing. Jörg Himmel.
Um die fehlerhaften Bleche auszusor-
tieren, müssen sie manuell kontrol-
liert und aussortiert werden. „Ziel un-
serer Pilotstudie war, zu prüfen, wie
man in die Fertigungslinie eine Mess-
station integrieren kann, um diesen
Prozess zu automatisieren.“ Ein Jahr
lang arbeiteten Wissenschaftler der
HRW gemeinsam mit Studierenden
an dem Problem und entwickelten
einen funktionsfähigen Prototyp.

Für die Studierenden sei das eine
lohnende Erfahrung und auch die Un-
ternehmer profitierten vom Kontakt
mit den jungen Menschen. „Vielleicht
lernen sie so zukünftige Mitarbeiter
kennen“, sagt Prof. Dr.-Ing. Jörg
Himmel. Dr. Heike Wulfert ergänzt:
„Wir wollen die Wirtschaft einladen,
ganz nah an die Wissenschaft ranzu-
kommen.“ Ein gegenseitiges Ken-
nenlernen ist das Ziel, damit letztlich
beide mehr vom anderen wissen und
profitieren.

Die Hochschule Ruhr West und
der Förderverein der Hochschule
boten jüngst eine erste, gemeinsame
Veranstaltung unter dem Motto
„HRW Transfer – Know-how gemei-
sam nutzen! Wirtschaft trifft Wissen-
schaft“ an. 

EU und Land NRW fördern den Niederrhein

it der Unterzeichnung des Wei-
terleitungsvertrags für den Nie-

derrhein (ZIKON II) ist es nun offi-
ziell: Das von der Europäischen
Union und dem Land Nordrhein-
Westfalen aus dem Ziel 2-Programm
NRW 2007-2013 (EFRE) geförderte
Projekt unterstützt das Innovations-
management an der Hochschule
Rhein-Waal mit 200.000 Euro.

Kleve/Kamp-Lintfort, 23. August
2012: In Anwesenheit von Wolfgang
Spreen, Landrat des Kreises Kleve
und Hans-Josef Kuypers, Geschäfts-
führer der Wirtschaftsförderung des
Kreises Kleve wurde gestern von der
Präsidentin der Hochschule Rhein-
Waal, Prof. Dr. Marie-Louise Klotz
und dem Leiter der Regionalagentur
NiederRhein, Dr. Jens Stuhldreier, der
Weiterleitungsvertrag für die Förde-
rung des Innovationsmanagements an
der Hochschule Rhein-Waal unter-
zeichnet. Damit stehen der Hoch-
schule Rhein-Waal 200.000 Euro zur
Förderung der Wettbewerbs- und In-

novationsfähigkeit der Region Nie-
derrhein zur Verfügung. 

Das Projekt „ZIKON II“ hat zum
Ziel, die Technologie- und Bildungs-
region Niederrhein durch eine opti-
mierte Zusammenarbeit zwischen der
Hochschule Rhein-Waal und der
Wirtschaft dauerhaft zu stärken. Junge
Menschen sollen einen höheren An-
reiz haben zu Ausbildungs- und Stu-
dienzwecken in die Region Nieder-
rhein zu kommen und sich hier
dauerhaft niederzulassen. 

Im Rahmen des Projektes wurde
daher im Forschungszentrum der
Hochschule Rhein-Waal die Position
der Innovationsmanagerin geschaf-
fen. Mit der Diplom-Biologin Karla
Kaminski hat die Hochschule nun
eine Ansprechpartnerin für alle Be-
teiligten. Sie vernetzt die Unterneh-
men der Region Niederrhein mit den
Wissenschaftlern der Hochschule
Rhein-Waal, wie auch die Wissen-
schaftler verschiedener Disziplinen
miteinander, so dass interdisziplinäre

Arbeitsgruppen leichter zusammen
finden. Dadurch gelingt es ein Pro-
jekt aus den unterschiedlichsten
Blickwinkeln zu erfassen und praxis-
orientierte Lösungsansätze zu erar-
beiten. Zu diesem Zweck steht die
Innovationsmanagerin in regelmäßi-
gem Austausch mit den Unterneh-
men, damit die Unternehmen und
Wissenschaftler ihre gegenseitigen
Erwartungen formulieren und die
Umsetzung gemeinsamer Projekte
und Kooperationen realisiert werden
können.

Die Sicherung des Fachkräftenach-
wuchses ist eine zentrale Herausfor-
derung für die Region Niederrhein.
Durch Kontaktbörsen, gezielte An-
sprachen von Unternehmen und Stu-
dierenden und Informationsveranstal-
tungen, wie Unternehmenspräsenta-
tionen, gelingt es der Innovationsma-
nagerin Praktikanten zu vermitteln.
Den Fachkräften von morgen eröffnet
sich dabei nicht nur ein Einblick in
ihre mögliche Arbeitswelt, sondern

auch die Aussicht auf ein spannendes
Thema für eine Projekt- oder Ab-
schlussarbeit und darüber hinaus viel-
leicht eine Stelle für den Berufsein-
stieg zu finden.

Neben der Vernetzung der verschie-
denen Ansprechpartner, bietet das In-
novationsmanagement auch einen
großen Raum für den Informations-
austausch über aktuelle innovative
Entwicklungen. Die Innovationsma-
nagerin Karla Kaminski versteht ihre
Rolle als Netzwerkerin, die die rich-
tigen Partner zusammenführt. 

Dr. Jens Stuhldreier fasst dies mit
folgenden Worten zusammen: „Mit
diesem Innovationsmanagement
schlagen wir in der Region eine Brü-
cke zwischen der Hochschule Rhein-
Waal und den Unternehmen und
leisten somit auch gleichzeitig einen
Beitrag zum Erhalt der Wettbewerbs-
fähigkeit unserer Region.“

Auch die Präsidentin der Hoch-
schule sieht den großen Mehrwert, der
durch die Förderung des Innovations-

managements geschaffen wird: „Frau
Kaminski übersetzt das vielschichtige
Angebot der Hochschule in die Spra-

che der Unternehmen, wodurch sich
Kooperationen zielgerichtet zusam-
menfinden können.“

Seit zwanzig Jahren ist 
Bocholt Hochschulstadt
1992 bis 2012: Zwanzig Jahre wissen, was praktisch zählt

raxis, Praxis, Praxis. Und akade -
misches Niveau. Das steht seit

zwanzig Jahren auf dem Ausbil-
dungsplan der Fachhochschule in
Bocholt. Am ersten August 1992
wurde sie als Abteilung der zum
gleichen Zeitpunkt selbstständig ge-
wordenen Fachhochschule Gelsen-
kirchen errichtet.

Im Gründungsjahr gab es zunächst
nur einen Studiengang: Wirtschaft.
Und der startete mit den ersten 31
Studierenden in den Räumen einer
ehemaligen Grundschule, der Lan-
genberg-Schule. Im Jahr darauf, 1993
kam der Studiengang Informations-
und Kommunikationstechnik hinzu,
1994 der Maschinenbau. Heute gibt
es in Bocholt sieben verschiedene
Studiengänge aus Wirtschaft und
Technik, mit dem Studiengang Bio-
nik ist ein Studiengang dabei, der na-
turwissenschaftliche Prinzipien auf
technische Verfahren überträgt.

Mit der Gründung 1992 erwarte-
ten die Landesregierung Nordrhein-
Westfalens sowie Wirtschaft und Ge-
sellschaft einen spürbaren Beitrag
zur Weiterentwicklung der Regional-
struktur im Westmünsterland. Die-
sen Anspruch löste die Hochschule
mit ihrem Studienangebot und ver-
schiedensten Feldern in Forschung
und Entwicklung ein. Die Zusam-
menarbeit zwischen Industrie, Wirt-
schaft und Hochschule war von An-
fang an eng. 

Von den insgesamt sechs Millionen
Euro, die die Hochschule aus so ge-
nannten Drittmitteln bekommt, ent-
fallen 1,3 Millionen auf den Standort
Bocholt und hier wiederum mit über
einer Million vor allem auf den Be-
reich Maschinenbau. Als Drittmittel
bezeichnet der Hochschulhaushalt
den Umsatz, der mit Forschung und
Dienstleistungen gemacht wird.

Neben Vollzeitstudienprogrammen

bietet die Hochschule auch duale Stu-
diengänge an, bei denen eine betrieb-
liche Berufsausbildung mit dem be-
reits parallel startenden Studium
kombiniert wird. Insgesamt dauert
das Studium dadurch acht statt sechs
Semester, der Absolvent hat dafür
aber neben dem akademischen Hoch-
schulabschluss auch einen Abschluss
als Facharbeiter. Und beste Beziehun-
gen zu seinem Ausbildungsbetrieb, in
dem nicht nur die Ausbildung, son-
dern in aller Regel auch die erforder-
lichen Hochschulpraktika und die
Abschlussarbeit gemacht werden. Die
meisten Betriebe, die solche Dual-
Studierenden haben, lassen sie nach
dem Abschluss erst gar nicht auf den
Arbeitsmarkt, sondern engagieren sie
selbst als Mitarbeiter.

Dual Studierende haben außerdem
den Vorteil, dass sie in den Studien-
gängen Informationstechnik, Mecha-
tronik und Bionik zum Studienstart

zwischen den Lehrorten Bocholt und
Ahaus wählen können. In Ahaus hat
die Hochschule seit 2010 einen wei-
teren Studienort, den die Studieren-
den der dualen Studiengänge wäh-
rend der ersten zwei Jahre bis zum
Ende der betrieblichen Ausbildung
nutzen, bevor sie dann für das weitere
Studium nach Bocholt wechseln.

2012 wurde die Fachhochschule
Gelsenkirchen in „Westfälische Hoch-
schule“ umbenannt, um mit diesem
regionalen Namen noch mehr als bis-
her die Zuständigkeit nicht nur für
eine Stadt, sondern für all ihre Stand-
und Studienorte in Gelsenkirchen,
Bocholt, Ahaus und Recklinghausen
(seit 1995) und für die Regionen
nördliches Ruhrgebiet und westliches
Münsterland zu dokumentieren.

Als Hochschule einer altindustriel-
len Region und einer ländlichen Re-
gion ist sich die Westfälische Hoch-
schule bewusst, dass es nötig ist, auch

Schüler und Schülerinnen für ein Stu-
dium anzusprechen, deren Familien
noch keine Tradition für eine akade-
mische Hochschulausbildung haben.
Deshalb hat sich die Westfälische
Hochschule darauf spezialisiert,
schlummernde Talente unter den
Hochschulzugangsberechtigten zu
finden, zu fördern und durchs Stu-
dium zu begleiten, damit sie als er-
folgreiche Absolventen eine bessere
Lebensperspektive haben und zum
Vorteil für Arbeitsmarkt und Gesell-
schaft werden.

Als Bocholt 1992 Hochschulstadt
wurde, startete der Studienbetrieb mit
dem Studiengang Wirtschaft in der
„Langenberg-Schule“, einer früheren

Grundschule. Danach zog die Hoch-
schule ins benachbarte Diepenbrock-
Gebäude, weil sie mit den dazukom-
menden Studiengängen in Elektro-
technik und Maschinenbau aus den
Langenberg-Räumen rausgewachsen
war. 1998 schließlich zog sie aus der
Innenstadt an den Stadtrand und hat
heute ein Campusgelände an der
Münsterstraße 265.

Vom Pilotprojekt zum Prototyp
Die HRW fördert den Dialog von Wissenschaft und Wirtschaft: „Know-how gemeinsam nutzen“

Westfälische Hochschule
Dr. Barbara Laaser
Telefon: 0209 9596-464
barbara.laaser@w-hs.de

Info

Für die Unternehmensansprache zuständig: Diplom-Biologin Karla Kaminski
von der Hochschule Rhein-Waal ist neue Innovationsmanagerin

Versuchsaufbau zur Holografie im Labor des HRW-Instituts Mess- und Sensortechnik (Foto: Christoph Prall)

Dr. Heike Wulfert 
Telefon: 0208 88254-195 
heike.wulfert@hs-ruhrwest.de 

Info
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Optimale Zusammenarbeit von Hochschule und Wirtschaft ist das Ziel

1998 zog die Hochschule aus der Innenstadt an den Stadtrand und hat heute
ein Campusgelände an der Münsterstraße 265 (Foto: FHG/BL)
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Frauen und Technik? 
Das passt zusammen!
Begeisterung wecken und Chancen aufzeigen: 
Unternehmerverband informiert Mädchen über MINT-Berufe

uf die Frage nach ihrem Berufs-
wunsch geben nach wie vor die

meisten jungen Frauen an, dass sie im
medizinischen oder kaufmännischen
Bereich arbeiten möchten. Auch die
Ausbildung zur Friseurin war im Jahr
2011 unter den Top 10 der weiblichen
Auszubildenden in NRW. Viel zu
selten hingegen entscheiden sich
Frauen für einen der sogenannten
MINT-Berufe, also die Fächer Mathe-
matik, Informatik, Naturwissenschaft
und Technik. Dass somit wertvolle
Chancen vergeben werden, ist den
jungen Frauen oft nicht klar.

Fachkräfte werden dringend ge-
sucht – mit steigender Tendenz.

Warum sich dennoch so wenige Mäd-
chen für technische Berufe interessie-
ren, lässt sich nur mutmaßen. Die
MINT-Berufe gelten gemeinhin als
„Männer-Berufe“. Dass eine Inge-
nieurin von heute sich weder „die
Hände schmutzig machen“, noch be-
sonders kräftig oder körperlich be-
lastbar sein muss, scheinen nur we-
nige zu wissen. Technische Berufe
sind vielfältig und bieten durchaus
auch für junge Frauen gute Möglich-
keiten. Aus diesem Grund bietet der
Unternehmerverband nach dem
Motto „Mädchen machen MI(N)T!“
seit langem verschiedene Projekte an.
Diese sollen Schülerinnen über tech-

nische Berufe informieren, Interesse
wecken und Vorurteile ausräumen.

Zu den „Wirtschaftsbezogenen
Schulprojekten“ gehört unter anderem
die „Vertiefte Berufsorientierung“, die
vom Unternehmerverband organisiert
und von der Agentur für Arbeit unter-
stützt wird. In diesem Rahmen haben
Schüler der teilnehmenden Schulen
die Möglichkeit, schon vor dem
Schulabschluss viele Berufsbilder
näher kennenzulernen und so eine ge-
nauere Vorstellung davon zu entwi-
ckeln, welchen Beruf sie nach dem
Abschluss ergreifen möchten. Zu die-
sem Zweck kommen zunächst Unter-
nehmer an die Schulen, um Berufsbil-
der vorzustellen. Daraufhin können
die Schüler bei Betriebserkundungen
den Arbeitsalltag in Unternehmen vor
Ort beobachten und so einem Reali-
tätsschock nach einer „blinden“ Be-
rufswahl vorbeugen. Auch können die
Teilnehmer auf diesem Weg Berufe
für sich entdecken, die ihnen zuvor
völlig unbekannt waren. Der Unter-
nehmerverband stellt die Kontakte
zwischen Unternehmen verschiede-
ner Branchen und den Schulen her
und koordiniert die Veranstaltungen.

Über die allgemeine Berufsorientie-
rung hinaus fördert der Unternehmer-
verband die MINT-Berufe in beson-
derem Maße. Durch das „Duale
Orientierungspraktikum Technik“ in
Bocholt bekommen Schüler die
Möglichkeit, das Studium eines

MINT-Berufs an der Fachhochschule
und den Arbeitsalltag in Betrieben
kennenzulernen. Mehr über die Zu-
sammenarbeit der Westfälischen
Hochschule und der beteiligten Un-
ternehmen lesen Sie auf Seite 30 die-
ser Ausgabe.

Nicht erst seit der Fachkräfte-Be-
darf in den MINT-Berufen gerade
die Metall- und Elektro-Industrie be-
trifft, macht das InfoMobil an ver-
schiedenen Schulen Station. Der Bus
enthält modernste Technik zum An-
fassen und zeigt Schülern, welche
Arbeiten beispielsweise ein Zerspa-
nungsmechaniker ausführt. Um auch
hier ein realitätsnahes Bild der Be-
rufe vermitteln zu können, sind häu-
fig Fachkräfte vor Ort. Auszubil-
dende verschiedener Betriebe stehen
dadurch den Schülern im InfoMobil
für Fragen zur Verfügung. Dabei be-
steht die Möglichkeit, den Schülern
in reinen Jungen- und Mädchen-
Gruppen einen Besuch „unter sich“
im InfoMobil zu anzubieten, wo-
durch die eventuelle Scheu der Mäd-
chen reduziert werden kann. Weitere

Informationen zum InfoMobil fin-
den Sie auf Seite 32 dieser Ausgabe.

Die Betriebserkundungen, das
„Duale Orientierungspraktikum Tech-
nik“ und das InfoMobil bieten Schü-
lern die Gelegenheit, neben Infor -
mationen über Berufe auch Einblicke
in den Berufsalltag zu erhalten. Doch
Technik lebt auch von Weiterentwick-
lung und Entdeckungen. Durch die
Teilnahme am internationalen Wettbe-
werb „Schüler macht MI(N)T!“ kann
durch das Umsetzen eigener Ideen die
Begeisterung für technische Berufe
geweckt werden. Der Wettbewerb fin-
det seit 2005 jedes Jahr statt und wird
von vier Mitgliedsfirmen des Unter-
nehmerverbandes ausgerichtet: von
der Lenord, Bauer & Co. GmbH aus
Oberhausen, der Clyde Bergemann
GmbH Maschinen- und Apparatebau
aus Wesel, der Grunewald GmbH &
Co. KG aus Bocholt und der PRO-
BAT-Werke von Gimborn Maschi-
nenfabrik GmbH aus Emmerich. Die
Kleingruppen bestehen aus vier bis
sechs Schülern, die von bis zu zwei
Lehrern betreut werden. Die Auf -

gabenstellung wechselt jährlich und
hat stets technischen Bezug. Durch
die Koordination des Unternehmer-
verbands wird der direkte Kontakt
der Arbeitsgruppen zu den Ingenieu-
ren und Ausbildern ihrer Partnerfirma
gewährleistet. In diesem Jahr star  tet
im Dezember der Wettbewerb für
das Jahr 2013, bei dem der Unter -
nehmerverband hofft, dass auch
viele Mädchen teilnehmen: „Schüler
macht MI(N)T!“ – „Mädchen macht
MIN(N)T!“. Informationen zu ver-
gangenen Wettbewerben finden Sie
unter www.schule-bewegt.de.

[M]INTernet

Info-Plattformen:
www.MEberufe.info
www.it-berufe.de
www.think-ing.de/girls-ing

Lehrmaterial:
www.experiminte.de

Berufe „live im Klassenzimmer“:
www.blik.org 

Info

„Nicht abschrecken lassen“

[unternehmen!]: Wie sind Sie auf
den Beruf der Ingenieurin aufmerk-
sam geworden, was genau hat Sie
inspiriert?

Nina Heißen: Ich habe an einer
Schnupperwoche an der Universität
Duisburg-Essen für Frauen der
Oberstufe speziell für technische

und natur wissenschaftliche Stu -
diengänge teilgenommen. Dadurch
wurde mein  Interesse geweckt und
ich habe einen guten Einblick in ein
mög liches Studium bekommen.
Anschließend habe ich verschiedene
Praktika in der Maschinenbauindus-
trie absolviert und mir einen Über-
blick verschafft, welche Berufe für
mich interessant sein könnten.

[u!]: Welche Voraussetzungen
sollte man für ein Ingenieurstudium
mitbringen?

Heißen: Man sollte natürlich Inte-
resse an Technik und technischen
Zusammenhängen haben. Ansonsten
sollte man alles mitbringen was man
für jedes Studium braucht: Lernbe-
reitschaft und Fleiß.

[u!]: Macht Ihnen der Job heute
Spaß?

Heißen: Ja. Mein Beruf ist sehr viel-
seitig. Ich habe immer wieder neue
und unterschiedliche Aufgaben. Da
ich sowohl Kontakt zu Kunden als
auch zu Lieferanten habe, sind die Ar-
beitsbereiche sehr abwechslungsreich. 

[u!]: Wie gestaltet sich Ihr Arbeits-
umfeld, mehr Männer oder mehr
Frauen?

Heißen: Mein Arbeitsumfeld ist
doch sehr von Männern dominiert.
Das sollte aber nicht abschrecken.
Ich habe die Erfahrung gemacht,
dass Frauen respektvoll behandelt
werden.

[u!]: Ist es einfach, sich in einem
solchen Umfeld durchzusetzen?

Heißen: Wer von seinem Themen-
gebiet Ahnung hat, braucht sich
davor nicht zu „fürchten“. Man
sollte, wie in jedem anderen Beruf

auch, mit seinem Thema vertraut
sein. Dann kann man sich auch
durchsetzen. Außerdem ist es oft
sehr interessant, wie unterschiedlich
Frauen und Männer an neue Auf -
gaben/Problemstellung heran gehen.

[u!]: Wie gewinnt man mehr
Frauen für die technischen Berufe?

Heißen: Frauen und gerade auch
junge Frauen sollten die Möglichkeit
von Praktika nutzen. Sich das
Arbeitsumfeld in einem Ingenieur-
beruf anzusehen ist die beste Mög-
lichkeit, um festzustellen, ob ein sol-
cher Beruf etwas für einen selbst
sein könnte. Vor allem aber sollte
man sich nicht von der Männerwelt
abschrecken lassen. Wenn man tech-
nisches Interesse hat, sollte man
auch einen solchen Beruf wählen.

[u!]: Was raten Sie jungen

Frauen, die heute vor der Berufs-
wahl stehen?

Heißen: Wer die Möglichkeit hat,
eine Schnupperwoche – oder Ähnli-
ches – an einer Uni zu besuchen oder
Praktika zu absolvieren, der sollte
diese auch nutzen. So kann man sich
seine eigene Meinung bilden und be-
kommt einen guten Eindruck von
dem, was auf einem zukommt.

[u!]: Wie stellen Sie sich Ihre
berufliche Zukunft vor? Was wollen
Sie noch erreichen?

Heißen: Ich würde gerne fachlich
immer mehr lernen und mein Wissen
weiter ausbauen. Aber das ergibt
sich durch die täglich neuen Auf -
gaben, die ich bearbeite und durch
die ich mein Wissen ausbauen kann.
Weiterhin interessieren mich auch
Managementaufgaben und ich wür de

gerne mehr Einblicke in diese Auf-
gabenbereiche bekommen und even-
tuell auch mal eine solche Funk tion
übernehmen.

ANZEIGE

Im Interview erläutert die Ingenieurin Nina Heißen, wie sie in ihren Beruf gefunden hat

Eine Schülerin der Aletta-Haniel-Gesamtschule feilt an der Metallstation des 
Berufe-Parcours, den der Unternehmerverband organisiert hatte

Elisabeth Schulte, Geschäftsführerin des Unternehmerverbandes Soziale Dienste und Bildung, im Gespräch mit einer 
Teilnehmerin des Dualen Orientierungspraktikums

Frau im „Männerberuf“ 
Ingenieurin Nina Heißen

Vita

Frau Dipl.-Ing. Nina Heißen
(29 Jahre) arbeitet seit Septem-
ber 2007 bei dem Unterneh-
men Clyde Bergemann GmbH
in Wesel. Seit Juni 2008 ist sie
dort als Diplom-Ingenieurin
eingestellt.
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irmengärten sind der ganz be -
sondere „Schriftzug“, das etwas

andere Logo eines Unternehmens,
Aushängeschild und Visitenkarte
und meist das erste, was Besucher
und Kunden wahrnehmen. Sie sind
ein ökologisches Statement, haben
eine positive Wirkung auf das
Betriebsklima, bieten Entspannung
und sind als „weicher“ Standort -
faktor für Image und Wirtschaft
einer Region von Bedeutung. Ihnen
gebührt deutlich mehr Beachtung.

Hier setzt der MEO FirmenGär-
ten-Wettbewerb an, der von der Stif-
tung „DIE GRÜNE STADT“ initi-
iert worden ist. Der Wettbewerb
wurde in diesem Jahr in den Städten
Mülheim Essen und Oberhausen
durchgeführt. Von  Mai bis Juli hat-
ten interessierte Unternehmen die
Möglichkeit, ihre Beiträge einzu-
senden. Hierbei kam es nicht auf die
Größe der Anlage an. Im Vorder-
grund standen viel mehr eine kluge
Gestaltung und sinnvolle Nutzung
des Firmengartens.

Mitte August war es dann so weit:
Eine Jury, bestehend aus Repräsen-
tanten aller beteiligten Partner,
bereiste die eingereichten Beiträge.
Es galt eine bunte Mischung von
Firmengärten, angefangen vom
kleinen Wasserspiel im Eingangsbe-
reich bis hin zu großen Parkanlagen,

hinsichtlich der Ökologie, sozialen
Bedeutung und gestalterischen
Qualität zu beurteilen. Trotz der
durchweg hohen Qualität der Wett-

bewerbsbeiträge konnte sich die
Jury auf drei Sieger einigen.

Im Zuge einer feierlichen Sieger-
ehrung werden im November die

besten Firmengärten im Schloss
Oberhausen öffentlich bekannt ge-
geben.

Industrieunternehmen an Rhein
und Ruhr hatten am 25. Okto-

ber wieder ihre Werkstore für die
LANGE NACHT DER INDUS-
TRIE geöffnet. Die Betriebe haben
sich und ihre industrielle Produktion
an diesem Abend interessierten Bür-
gern vorgestellt. Über 4.000 Anmel-
dungen für die 2.500 freien Plätzen
lagen den Organisatoren vor.

Der heimische Unternehmerver-
band unterstützt die Lange Nacht
mit Nachdruck, will er doch mithel-
fen, das Bewusstsein für die Bedeu-
tung der Industrie und ihrer Arbeits-
plätze zu schärfen. Viele Mitglieds-
unternehmen des Unternehmerver-
bandes haben sich deswegen jetzt
auch bei der zweiten  Veranstaltung
dieser Art Interessierten präsentiert.
Mit dabei waren unter anderem die
Grillo-Werke AG (Duisburg), die
Siemens AG (Duisburg, Mülheim,
Bocholt, Voerde), die DK Recycling
und Roheisen GmbH (Duisburg)
und die Salzgitter Mannesmann
Grobblech GmbH (Mülheim).

Der Vorstandsvorsitzende der Un-
ternehmerverbandsgruppe, Michael
J. Walter, freut sich über die erneut
große Resonanz in der Bevölkerung
auf die Lange Nacht, die alle Erwar-
tungen übertroffen habe: „Wir bieten
Industrie zum Anfassen. Der Blick
hinter die Kulissen ist für die Besu-
cher ein echtes Erlebnis. Es ist toll,
dass so viele mitgemacht haben.“
Walter, der auch gleichzeitig stell-
vertretender Vorsitzender der veran-
staltenden Initiative „Zukunft durch
Industrie“ ist, sieht in der Langen

Nacht auch eine Chance für den
Industriestandort. „Offenheit und
Transparenz der Unternehmen führt
zu mehr Verständnis für industrielle
Produktion und ihre Belange“, so
Walter.

Ministerpräsidentin Hannelore
Kraft fungiert als Schirmherrin der
Veranstaltung und unterstreicht die
Bedeutung des Projekts: „Wichtig
bleibt: Die Entwicklung des Indus-
triestandortes NRW wird nur ge-
meinsam mit allen Beteiligten, mit
den Unternehmen und den Men-
schen vor Ort gelingen. Die LANGE
NACHT DER INDUSTRIE leistet
einen wertvollen Beitrag dazu.“

Bewusst hat man dieses Jahr be-
sonders Schulklassen auf die Lange
Nacht aufmerksam gemacht. „Für
sie ist das Format ideal, um an einem
Abend gleich zwei Unternehmen
kennenzulernen und sich dann am
nächsten Tag in der Schule über das
Erlebte auszutauschen. Vielleicht ge-
lingt es uns ja, bei den jungen Leuten
auch ein bisschen Begeisterung für
Spitzentechnologie zu entfachen“,
erklärt Michael J. Walter.

Am 25. Oktober wurden von 17
bis 22.30 Uhr auf insgesamt 30 Tou-
ren nacheinander je zwei Unterneh-
men besichtigt. Alle Touren waren
ausgebucht.
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Regh Gruppe verlegt Firmensitz nach Duisburg

ie derzeit in Oberhausen ansäs-
sige Regh Unternehmensgruppe

hat ein Gewerbegrundstück in Duis-
burg-Neumühl erworben und mit
dem Bau eines Verwaltungsgebäudes
begonnen. Der Umzug ist für Anfang
2013 geplant. Ab diesem Zeitpunkt
werden die achtzig Mitarbeiter von
dort aus ins gesamte Ruhrgebiet und
an den Niederrhein ausschwärmen.
Die familiengeführte Unterneh -
mensgruppe setzt sich aus mehreren
kleinen und mittleren Dienstleis -
 tungs firmen zusammen, die sich ins-
besondere auf das Thema Abwasser,
Sanitär und Immobilienmodernisie-
rung spezialisiert haben.

Vor über vierzig Jahren gründete
der Duisburger Hans Regh das erste
Unternehmen der heutigen Regh
Gruppe in Mülheim. Nach zehn Jah-
ren wurde der Firmensitz wegen
Platzmangel von Mülheim nach
Oberhausen verlegt. Weitere zwanzig

Jahre später führt der gleiche Grund
wieder zurück nach Duisburg. Platz-
mangel in der Verwaltung und für
den Fuhrpark, fehlende    Lagerkapa-
zität sowie der Drang nach Wachs-
tum, waren Anlass für die Suche
nach einem neuen Objekt. In Duis-
burg wurde der Enkel des Gründers,
Pierre Ludigkeit, fündig. Im Gewer-
begebiet Neumühl, unmittelbar an
der Oberhausener Stadtgrenze und
damit nur ca. 5 Kilometer vom jetzi-
gen Sitz entfernt, wurde ein Gewer-
begrundstück erworben. Das Areal
ist mit über siebentausend Quadrat-
meter dreimal größer als das jetzige
Gelände und bietet optimale Bedin-
gungen – auch in Bezug auf die Ver-
kehrsanbindung, die für den Dienst-
leister bei der Standortentscheidung
mit entscheidend war.

Eine Halle ist bereits vorhanden
und der Grundstein für das Verwal-
tungsgebäude wurde gelegt. Die Fer-

tigstellung und der Umzug sind für
Anfang des nächsten Jahres geplant.
Geschäftsleitung und Belegschaft
können die neuen und besseren Ar-
beitsbedingungen kaum erwarten.
„Wir freuen uns auf das neue Fir-
mengelände und die damit verbunde-

nen Möglichkeiten, die uns in die
Lage versetzen, unsere Angebote
auszuweiten und unsere Unterneh-
men noch besser am Markt zu plat-
zieren“, so  kommentiert der Ge-
schäftsführer Hans-Jürgen Ludigkeit
die Maßnahme. 

Die Geschäftsführer Hans-Jürgen Ludigkeit und Pierre Ludigkeit (v.l.n.r.) freuen
sich auf den neuen Firmensitz

Siemens baut betriebsnahe 
Kinderbetreuung aus

iemens baut sein Angebot an be-
triebsnaher Kinderbetreuung weiter

aus. Die neue Kindertagesstätte
„SieKids Energiezwerge“ in Mül-
heim-Dümpten wurde jetzt eingeweiht.
Hier werden künftig 85 Kinder im
Alter von vier Monaten bis zu sechs
Jahren von erfahrenen Mitarbeitern der
Fröbel Rhein-Ruhr gGmbH betreut.
Mit über 900 Plätzen ist Siemens bei
der betriebsnahen Kinderbetreuung
deutschlandweit bereits führend. Das
Unternehmen hat sich zum Ziel ge-
setzt, die Zahl der Kinder betreu
ungsplätze bis Ende 2015 deutsch-
landweit auf 2000 zu erhöhen. „Sie-
mens möchte den Mitarbeiterinnen
und Mitarbeitern beste Arbeitsbedin-
gungen bieten. Die Vereinbarkeit von
Familie und Beruf gehört ganz wesent-
lich dazu“, sagte Brigitte Ederer, Per-
sonalvorstand und Arbeitsdirektorin
der Siemens AG. „Wer sein Kind gut
betreut weiß, kann sich noch besser
auf den Beruf konzentrieren.“

„Wir sind auf die Initiative der
Unternehmen angewiesen“, sagte Ute
Schäfer, NRW-Familienministerin bei
der offiziellen Einweihung der Kita.
„Siemens schafft hier beste Bedingun-
gen für die eigenen Mitarbeiterinnen
und Mitarbeiter. Auch Stadtkinder

werden hier betreut. Das zeigt das Ver-
antwortungsbewusstsein von Siemens
auch für die Stadt Mülheim.“ Die neue
Kindertagesstätte ist fußläufig vom
Siemens-Standort erreichbar und
überzeugt unter anderen mit sehr fle-
xiblen Öffnungszeiten. Die Kita, in der
die Kinder montags bis freitags von 7
bis 18 Uhr betreut werden, ist nur zwi-
schen Weihnachten und Neujahr ge-
schlossen. Die 32 Krippen- und 53
Kindergartenkinder – die Hälfte davon
sind Kinder von Siemens-Mitarbeitern
– erleben in einem offenen Konzept
spielerisch Naturwissenschaften und
Technik. Außerdem werden sie nach
einem bilingualen Konzept von klein
auf die englische Sprache herange-
führt. Das helle und freundliche Ge-
bäude mit rund 1000 Quadratmetern
schafft mit viel Holz eine gemütliche
Atmosphäre. Und der großzügige Au-
ßenbereich mit gut 2500 Quadratme-
tern bietet genug Platz für Sport und
Spiel. Die betriebsnahe Kinderbetreu-
ung ist ein Schwerpunkt in der famili-
enfreundlichen Personalpolitik, mit
der Siemens auch dem Mangel an
Fachkräften begegnen will. Für dieses
Engagement wurde Siemens jetzt
auch vom Mülheimer Bündnis für
Familie ausgezeichnet.

Fit für den Straßenverkehr

icherheit ist der Vollmergruppe
Dienstleistung, einem Sicher-

heitsunternehmen aus Mülheim, er-
wartungsgemäß ein wichtiges An-
liegen. Eine Herzensangelegenheit
aber ist die Sicherheit von Kindern.
Zwölf neue Fahrräder hat die
Dienst leistungsgruppe jetzt für die
Förderung der Radfahrausbildung

und Verkehrserziehung an Grund-
schulen an die Jugendverkehrs-
schule Sternstraße in Duisburg-Wal-
sum ge spendet.

So können auch die Kinder auf die
Verkehrswirklichkeit vorbereitet wer-
den, die kein eigenes Fahrrad mit-
bringen können. 16 000 Schüler von
83 Duisburger Grundschulen durch-

laufen die Verkehrserziehung, die mit
der Fahrradprüfung ihren Abschluss
nimmt.

Vertreter der Vollmergruppe
Dienstleistung, Geschäftsführer Ul-
rich Wolf sowie Sabine van den
Berg, übergaben die neuen Fahrrä-
der Anfang September den Kindern
der 4. Klasse der Grundschule Matt-

lerbusch. Sie sind die ersten von
vielen Grundschülern im Duisbur-
ger Norden, die an diesem Tag auf
dem Verkehrsübungsplatz davon
profitieren und gleich ihre Fahr-
übungen absolvieren können.

Koordiniert wird die Verkehrser-
ziehung durch 4 Fachberaterinnen für
Verkehrserziehung an Duisburger
Grundschulen, die von Vertretern für
Verkehrsunfallprävention der Polizei
und vielen helfenden Eltern unter-
stützt werden.

Bürgermeister Plückelmann, Schul-
amtsdirektorin Sylvia Schulte sowie
die Fachberaterinnen für Verkehrser-
ziehung freuen sich über diese
Spende. Sie würdigen das Engage-
ment der Vollmergruppe Dienstleis-
tung, das gerade angesichts leerer öf-
fentlicher Kassen eine wichtige Hilfe
bei der Ausstattung der Verkehrs-
schule ist. Sie betonen die Bedeutung
des Unterrichts an den Jugendver-
kehrsschulen. Mit dem Erlernen von
Sicherheitsregeln würden die Kinder
fit gemacht, um mit dem Fahrrad si-
cher am nicht ungefährlichen Straßen-
verkehr teilnehmen zu können.

Auch zweite Auflage erfolgreich

Einige Schülerinnen und Schüler der Klasse 4 der Grundschule Am Mattlerbusch konnten die neuen Räder gleich 
ausprobieren 

Schwerpunkt einer familienfreundlichen
Personalpolitik

Die Jury v.l.n.r.: Karl Jänike (Verband Garten-, Landschafts- und Sportplatzbau NRW); Kristina Milicevic (Essener Unter-
nehmensverband); Karl-Heinz Danielzik (Bund deutscher Landschaftsarchitekten); Dr. Susanne Dickel (Stadt Mülheim
an der Ruhr); Heinz-Jürgen Hacks (Industrie- und Handelskammer Mülheim, Essen und Oberhausen); Matthias Heid-
meier (Unternehmerverbandsgruppe); Dirk Kolacek (Verband Garten-, Landschafts- und Sportplatzbau NRW); Jürgen
Eickhoff (Landesvereinigung der Unternehmensverbände NRW); Johannes Oppenberg (Grün und Gruga Essen)

Firmengärten als Visitenkarte
Jury besichtigte Grünanlagen der Unternehmen

Unternehmerverband freut sich über 4.000 
Anmeldung für 2.500 Plätze bei Langer Nacht

Lange Nacht 2012: Michael J. Walter (rechts) steht für den Unternehmer-
verband in einem Betrieb im Kreis Wesel live vor der WDR-Kamera 
(Foto: Prima Events, Hamburg)
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Vollmergruppe Dienstleistung spendet 12 Fahrräder für Verkehrserziehung in Duisburg

Neue Möglichkeiten

Mehr Informationen unter: 
www.lange-nacht-der-industrie.de

Info

56



GASTBEITRAG[unternehmen!] 3_2012 19

as Outlet-Center ist sicher eine
große Chance für Duisburg,

doch darf es nicht auf Kosten der In-
dustrie verwirklicht werden“, mahnt
der Sprecher der regionalen Wirt-
schaft der Unternehmerverbands-
gruppe, Heinz Lison, mit Blick auf
die aktuelle Diskussion um Sicher-
heitsabstände zwischen Outlet-Cen-
ter und Grillo-Werken. „Gute Lö-
sungen findet man nicht, wenn man
wichtige Teile der Wirtschaft und
gar Arbeitsplätze gegeneinander
ausspielt“, erläutert Lison.

Insbesondere kritisiert der Spre-
cher der regionalen Wirtschaft Aus-
sagen des Baudezernenten der Stadt,
wonach notfalls Teile des Werksge-
ländes verlegt werden müssten (vgl.
Bild-Zeitung, 28.09.12). Auch der
CDU-Faktionsvorsitzende hatte den
Bestandschutz der Grillo-Werke in-
frage gestellt (vgl. WAZ, 2.10.12).
„Wer sich so leichtfertig äußert, hat
offenbar die Bedeutung der Industrie

für die Stadt Duisburg nicht verstan-
den“, so Lison. Die Grillo-Werke
seien einer der bedeutendsten Ar-
beitgeber und ein wichtiger Fort-
schrittsmotor für die Stadt. 

Im Umwelt- und Planungsrecht
gebe es klare Vorschriften und Ge-
setze, führt Lison aus. Diese seien
einzuhalten, da gebe es keinen
Raum für Ermessensentscheidun-
gen. Natürlich halte Grillo alle Vor-
schriften und Gesetze ein, dies
werde auch laufend durch die Be-
zirksregierung geprüft. Lison kriti-
siert insbesondere, dass bei einem
derart großen Projekt wichtige Pla-
nungsfragen offenbar zu spät erör-
tert werden.

„Für Duisburg muss industrielle
Wertschöpfung absolute Priorität
haben. Städtische Enteignungs-
phantasien schaden dem Wirt-
schaftsstandort“, sagt Lison. Für das
Outlet-Center müsse nun eine faire
Lösung gefunden werden, die die

Interessen der Industrie gebührend
berücksichtige.

s war 2009, als Bodo Hombach,
seinerzeit noch Geschäftsführer im

WAZ Verlag und heute Moderator des
Initiativkreises Ruhr, und ich über die
bisherige und künftige Entwicklung
des Ruhrgebiets sprachen. Ein Aus-
gangspunkt des Gesprächs war sein
Artikel mit der Frage „Darf es auch
etwas kleiner sein?“, in dem er dafür
plädierte, bei allen Überlegungen zur
Zukunft der Region von der polyzen-
trischen Struktur des Ruhrgebietes
und den damit begründeten unter-
schiedlichen Identitäten für Struktur-
debatten auszugehen. Hochfliegende

Pläne wie „Metropole“ und „Regie-
rungsbezirk Ruhrgebiet“ könnten nur
auf Widerstand stoßen, so dass wert-
volle Energie vernichtet und weiterer
Zeitverlust eintreten, der Status Quo
somit eher verfestigt würde.  

Der mit dem Rückzug des Steinkoh-
lebergbaus  unausweichliche Struktur-
wandel, die höchst angespannte Kas-
senlage der Kommunen, die demogra-
phische Entwicklung erfordern aber
neue Wege, neue Ideen, um das Ruhr-
gebiet wieder nach vorne zu bringen.

Die RAG-Stiftung sieht sich –
neben ihrer Hauptaufgabe, der siche-
ren Finanzierung der Ewigkeitslasten
des Steinkohlenbergbaus ab 2019 –
auch in der Pflicht, Impulse für die
künftige Entwicklung an Ruhr und
Saar zu geben. Daher haben wir 2009
das Rheinisch-Westfälische Institut
für Wirtschaftsforschung unter der
Leitung von Prof. Dr. Schmidt beauf-
tragt, die Anpassungsprozesse als
Folge des Rückzugs des Bergbaus  in
dieser Region wissenschaftlich zu un-
tersuchen. Dabei war es unser beson-
deres Anliegen, überprüfen zu lassen,
ob in diesem Zusammenhang Koope-
rationen zwischen Kommunen helfen
können. 

Die Studie des RWI mit dem Titel
„Den Wandel gestalten – Anreize für
mehr Kooperationen im Ruhrgebiet“,
liegt seit Herbst 2011 vor und bietet
vielfältige Einsichten. Wir hatten um
die Prüfung folgender Fragen gebeten:

Ist das Ruhrgebiet – nach der
Schrumpfung der Montanindustrie –
(noch) ein einheitlicher Wirtschafts-
raum, der zentral entwickelt werden
kann und soll? 

Die Analyse des RWI belegt, dass das
Ruhrgebiet eine sehr vielschichtige,
polyzentrische Region ist, deren

Kreise und Städte sich in verschiede-
nen Phasen des Strukturwandels be-
finden, sich durch eine erhebliche
Bandbreite des wirtschaftlichen Er-
folgs und durch eine hohe Beharrlich-
keit auszeichnen. 

Entsprechend ausdifferenziert müs-
sen deshalb die Konzepte zur Gestal-
tung des Wandels sein. Nur beim
Thema „Demographie“ stehen alle
Regionen des Ruhrgebiets vor einer
gemeinsamen Problemstellung:  die
Überalterung ist deutlich höher und
wird sich schneller verstärken als an-
dernorts in Deutschland. 

Welches Potential liegt in regionaler
Zusammenarbeit und welche Koope-
rationsmodelle werden empfohlen? 

Ein zentrales Ergebnis der Studie ist –
statt einer zentralen Koordinierung –
die Empfehlung, dem sogenannten
„New Regionalism“- Ansatz  folgend
freiwillige Einzelkooperationen zu
fördern, die einzelne, klar definierte
Aufgaben abarbeiten. Für den Erfolg
seien folgende Kriterien entscheidend,
die schon zu Beginn klar sein müssen:

klares Ziel
konkreter Zeitplan 
klare Kompetenzregelung
Aufteilung des erwarteten Nutzens 
Fortschritt und Erfolg müssen 
extern evaluiert werden. 

Dieses Vorgehen verlange, so das
RWI, von allen Beteiligten ein starkes
Engagement. Die Politik sei gefordert,
geeignete Rahmenbedingungen zu
setzen – in Land, Bezirk und Kommu-
nen – und kooperative Initiativen zur
Lösung bestimmter Fragestellungen
durch eine flexible Einbindung der
Verwaltung zu ermöglichen und zu 
unterstützen. 

Die RWI-Studie „Den Wandel ge-
stalten“ zeigte auch am Beispiel ande-
rer Regionen, dass ein beträchtliches
Potential für viele Formen der Koope-
ration, nicht nur zwischen Kommunen
besteht; dies zu nutzen, sollten An-
reize gegeben werden. 

Die Studie wurde Anfang 2012
durch ein neues Buch von vier Bochu-
mer Professoren unterstützt: „Viel er-
reicht, wenig gewonnen. Ein realisti-
scher Blick auf das Ruhrgebiet“.  Die
Professoren Bogumil, Heinze, Lehner
und Strohmeier plädieren ebenfalls
für bessere interkommunale Koopera-
tion und für mehr funktionale Diffe-
renzierung der Kommunen: „Das
Ruhrgebiet hat nur eine Perspektive,
wenn es sich auf den Weg macht von
‚unzusammenhängender Gleichartig-
keit zu zusammenhängender Viel-
falt‘… und wenn Politik, Wirtschaft
und Zivilgesellschaft in seinen Städ-
ten zusammenarbeiten.“

Mit der Veröffentlichung der RWI-
Studie wollten wir es nicht bewenden
lassen, zumal sie uns die Anregung
gab, Anreize für Kooperationen zu
schaffen. Unter der Schirmherrschaft
des „Initiativkreis Ruhr“ wollten wir
eine nachhaltige Diskussion über
„Kooperation“ durch einen Ideen-
wettbewerb in Gang setzen. Gefördert
werden sollten Freude an der Innova-
tion, der Aufbruch zu neuen Ufern
und – im Sinne einer durchaus lang-
fristigen Zielsetzung – durch für die
Menschen der Region positive, unmit-
telbar spürbare und zugleich nach -
haltige Verbesserungen deutlich zu
machen, dass gemeinsam auf neuen
Wegen mehr zu erreichen ist.

Es liegt doch auf der Hand: Die At-
traktivität der Region muss deutlich
erhöht werden, dann kommen auch
Investoren. Nur Investitionen durch
die schon ansässigen und durch neue

Unternehmen erhalten  und schaffen
Arbeitsplätze, die die Wirtschaftskraft
der Region verbessern; nur dann blei-
ben und kommen junge Kräfte an, nur
dann verbessert sich die demographi-
sche Struktur.

In drei Preiskategorien wurden An-
fang des Jahres Kommunen, öffentli-
che Einrichtungen, Vereine, Verbände
und Bürger eingeladen, Ideen für vor
allem kommunale Grenzen über-
schreitende Kooperationen zu entwi-
ckeln. Dabei wurden auch die an das
Ruhrgebiet angrenzenden Kommunen
einbezogen – eine direkte Lehre aus
der RWI-Studie, dass viele Kommu-
nen eng mit den Nachbargemeinden
außerhalb des Ruhrgebiets verbunden
sind.

Die Ergebnisse des Wettbewerbs im
Juni 2012 widerlegten nicht nur die
vielen Skeptiker, sondern übertrafen
auch unsere Erwartungen. Insgesamt
wurden 124 Kooperationsprojekte von
Kommunen,  Einrichtungen, Verbän-
den, Vereinen und Bürgern eingereicht.  

Die Hälfte der Einreichungen 
kam von den Kommunen, un-
serer ersten Zielgruppe, denn

sie ist für den Wandel an der Ruhr von
zentraler Bedeutung. War dies allein
schon höchst erfreulich, so gilt dies
zusätzlich für die vielen Vorschläge
von öffentlichen Einrichtungen, Ver-
einen und Bürgern. Von den 20 Fina-
listen wurden 10 von der RAG-Stif-
tung mit Preisgeldern in Höhe von
rund 300.000 Euro ausgezeichnet.
Dabei handelte sich zumeist nicht um
Großprojekte mit einem langen Zeit-
horizont, sondern um viele kleine An-
liegen und Schritte, die schnell umge-
setzt werden können. Näheres ist
unter www.kooperation-ruhr.de nach-
zulesen.

Der Wettbewerb hat gezeigt, dass
die Menschen an der Ruhr begreifen:
der Strukturwandel vom montanbe-
herrschten Ruhrgebiet zu einer le-
bendigen Region mit einer vielfälti-
gen Wirtschaftsstruktur ist nur durch
Kooperation zu erreichen. Jeder ist
aufgefordert hier mitzuwirken, denn
nur gemeinsam erreichen wir mehr!

Mit einem Gesetz ist das 
Problem nicht zu lösen

Fairer Umgang mit Industrie
in Duisburg gefordert

Diskussion über gesetzliche Frauenquote lenkt ab Outlet-Center: Unternehmerverband kritisiert 
„leichtfertige“ Aussagenarauf, dass die Besetzung von

Aufsichtsräten in großen Unter-
nehmen zwar ein wichtiges Thema
sei, aber gleichzeitig nur einen Teil
der Wirtschaft betreffe, weist der
heimische Unternehmerverband

anlässlich der aktuellen Debatte
über die Frauenquote hin. „Die
Wirtschaft insgesamt, auch die vie-
len kleinen und mittleren Unterneh-
men, wollen aus eigenem Interesse
mehr Frauen in Führungsverant-
wortung. Dafür sorgt schon der zu-
nehmende Fachkräftemangel. Das
erreicht man aber nicht über Quo-
ten, sondern nur über konkrete För-
derung und eine Verbesserung der
Rahmenbedingungen für die Be-
rufstätigkeit“, erklärt der stellver -
tretende Hauptgeschäftsführer des
Unternehmerverbandes, Martin Jo-
netzko. 

Man gewinne zunehmend den Ein-
druck, dass die Politik mit der Quo-
tendebatte von ihren eigenen Heraus-
forderungen ablenke. „Wir brauchen
eine bessere Vereinbarkeit von Fami-
lie und Beruf, um Karrierechancen
überhaupt zu ermöglichen. Viele Un-
ternehmen haben das erkannt und set-
zen auf flexible Arbeitszeitmodelle.
Leider gibt es aber immer noch zu
wenig öffentliche Betreuungsmög-

lichkeiten“, so Jonetzko. 
Eine Quote verkenne zudem völlig

die branchenspezifischen Unter-
schiede. Es gebe beispielsweise mehr
Frauen in der Versicherungswirtschaft
als in der Metall- und Elektroindus-
trie. „Das ändert man nicht mit einer
Quote, sondern mit frühzeitiger För-
derung. Der Unternehmerverband
geht seit Jahren in die Schulen, um
mehr Mädchen für die klassischen
Männerberufe zu begeistern“, so Jo-
netzko. Immer noch würden sich im
Vergleich zu wenige junge Frauen
etwa für die so genannten MINT-Be-
rufe (Mathematik, Informatik, Natur-
wissenschaften und Technik) ent-
scheiden. Das wirke sich dann später
auch auf die Besetzungen von Füh-
rungspositionen aus. Hier müsse auch
die Bildungspolitik deutlich mehr tun
als bisher. „Per Quotengesetz und
durch Gängelung der Wirtschaft wird
man diese Herausforderungen nicht
lösen können, im Gegenteil: Man
weicht ihnen vielleicht sogar aus“, so
Jonetzko abschließend.

Martin Jonetzko, stellvertretender
Hauptgeschäftsführer des Unterneh-
merverbandes 

Heinz Lison, Sprecher der regionalen
Wirtschaft der Unternehmerver-
bandsgruppe 

Warum Kooperationen für das Ruhrgebiet 
immer wichtiger werden
von Wilhelm Bonse-Geuking, Vorsitzender des Vorstands der RAG-Stiftung, Essen

Vita

Der Diplom-Ingenieur der Fach-
richtung Bergbau Wilhelm
Bonse-Geuking (*1941) war
lange Jahre im Veba-Konzern,
heute E.ON, tätig; er richtete
bei der Veba AG 1974 den
Energiestab ein und baute ab
1978 im Vorstand der Veba Oel
deren internationalen Bereich
»Exploration & Produktion von
Öl und Gas« auf. Von 1995 bis
2002 war er Vorstandsvorsit-
zender der Veba Oel AG, nach
deren Übernahme durch BP bis
Mitte 2004 der Deutsche BP
AG. Von 2003 bis 2006 war er
Europa-Chef und als Group
Vice President Mitglied der
Konzernführung der BP Group.
Er wurde im Juni 2007 zum
Vorsitzenden der RAG-Stiftung
berufen. Seit Dezember 2007
ist er Aufsichtsratsvorsitzender
der Evonik Industries AG, der
RAG Aktiengesellschaft und der
DSK AG. Er leitet außerdem den
Aufsichtsrat der BP Europa SE.
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as neue Parkett fürs Wohnzim-
mer, das Garagentor, der neue

Gartenschlauch oder das Paket vom
Online-Händler haben möglicher-
weise etwas gemeinsam – sie wur-
den mit den Maschinen der ITW Pa-
ckaging Systems Group GmbH
verpackt. „Wir sind sowohl für die
Wellpappen- und Metallindustrie, als
auch für viele andere Branchen, z.B.
Möbel-, Papier- und Druckindustrie
und die Baustoffbranche tätig“, er-
läutert Geschäftsführer Uwe Meyer. 

Die ITW Packaging Systems
Group GmbH entwickelt, produziert
und vermarktet seit vielen Jahren
Verpackungsmaschinen. Seit dem
1. Januar 2006 ist sie Mitglied im
Unternehmerverband Dienstleistun-
gen. Das mittelständisch geprägte
Unternehmen im erfolgreichen Kon-
zernverbund der ITW ist weltweit
vertreten und einer der führenden
Anbieter der Branche. „Wir beschäf-
tigen uns tagtäglich mit den Themen

rund um die Verpackung und stellen
diese in den Mittelpunkt unseres un-
ternehmerischen Handelns. Moderne
Verpackungen schützen wertvolle
Güter“, so Meyer weiter. „Flexible
Umverpackungslösungen liefern
einen wichtigen ökologischen und
ökonomischen Beitrag zur Erhaltung
natürlicher Ressourcen, Energie -
einsparung und Abfallreduzierung
gegenüber anderen Verpackungs -
lösungen.“

Unter dem Dach der ITW Packa-
ging Systems Group wurden in den
letzten Jahren verschiedene einge-
führte Marken verschmolzen, die
einzelnen Markennamen aber beibe-
halten. Dazu zählen Signode, Böhl,
Akebono, Cema und Ridder. „Sig-
node“ steht beispielsweise seit vielen
Jahrzehnten für Standard-Umrei-
fungsmaschinen im Bereich der
horizontalen und vertikalen La-
dungssicherung in verschiedensten
Indus- triebereichen. Dazu zählen
weiße Ware und Distributorenverpa-
ckungen, aber auch die Wellpappen-
und Metallindustrie oder die Möbel-
industrie“, erklärt Meyer. „Böhl
deckt eine Vielzahl von Industrien
im Bereich der Folienwickelverpa-
ckung ab, z.B. bei Anwendungen in
der Stahlindustrie, Möbelindustrie,
Automotive-Industrie und Baustoff-
industrie.“ Akebono sei eine spe-
zielle Marke für Banderoliergeräte in
den verschiedensten Branchen, ins-
besondere im Food Bereich, Cema
für In-Line Ausricht- und Umrei-
fungsmaschinen für die Wellpappen-
industrie. „Die Marke Ridder steht
seit über 30 Jahren für exzellente Lö-
sungen für die Baustoffindustrie“,
ergänzt Meyer. 

Jede Ware erfordere heute eine in-

dividuell optimierte Lösung, um eine
einwandfreie Verpackung sicherzu-
stellen. Bei vielen Gütern könnten
diese Verpackungsanforderungen
bereits sehr einfach durch das ITW-
Standard-Maschinen-Programm ab-
gedeckt werden. „Andere Produkte
hingegen erfordern darüber hinaus
gehende, speziell angepasste Lösun-
gen. Auch hier sind wir der richtige

Ansprechpartner.“ 
Zum Service der ITW Packaging

Systems GmbH gehört neben Instal-
lation und Inbetriebnahme der Ma-
schinen, auch ein umfangreicher Er-
satzteilservice, die Schulung vor Ort
sowie Reparaturen und Modernisie-
rungen. Im Hildener Firmensitz wer-
den außerdem regelmäßig Kunden-
Schulungen durchgeführt. 
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Drei Säulen für gute Gesundheit
Das Sportmedizinische Institut in Dortmund hat viele prominente Partner

ine silberne Kugel, die über drei
roten, geschwungenen Linien

schwebt – das ist das Logo des Sport-
medizinischen Instituts Dortmund.
Auf den ersten Blick erinnert das an
eine Person, die in Bewegung ist. Die
drei roten Linien stehen aber auch für
die drei Säulen, auf denen die Arbeit
des Instituts basiert: stationäre und
ambulante Physiotherapie und Sport-
medizin. Und die Kugel stellt nicht
nur einen Kopf dar, sondern auch
einen Ball oder Puck: Zu den Part-
nern des Instituts zählen die erfolg-
reichen Fußball-Vereine Borussia
Dortmund und VfL Bochum – hand-
signierte Trikots beider Mannschaf-
ten zieren die Wände der Therapie-
räume. Die Eishockeyprofis der
Dortmunder Elche lassen sich sogar
regelmäßig von den geschulten Hän-

den der Instituts-Mitarbeiter wieder
in Form bringen.

Seit dem 1. August 2008 gibt es die
Sportmedizinisches Institut Dort-
mund GmbH – kurz: SMIDO. Georg
Rinneberg ist seit Juni 2009 Ge-
schäftsführer. „Angefangen haben
wir mit 15 Mitarbeitern, jetzt sind es
34“, ist der Chef stolz. Einstellungs-
kriterium sei neben der beruflichen
Qualifikation vor allem Teamfähig-
keit. „ Das ist in diesem Job unerläss-
lich. Wir müssen als Team funktio-
nieren.“ Das fördert der Geschäfts-
führer mit regelmäßigen gemeinsa-
men Abendaktivitäten. Demnächst
steht beispielsweise ein Besuch der
„Night oft the Proms“ an. Im letzten
Jahr gaben sich die Mitarbeiter beim
„5-Freunde-Lauf“ in Gelsenkirchen
sogar den Staffelstab in die Hand.
Mit dabei: Der Chef selbst. „Wir
haben hier viele sportliche Mitarbei-
ter“, schmunzelt Rinneberg. Auch
wenn dies kein Einstellungskriterium
sei – viele seiner Leute kämen bei-
spielsweise regelmäßig mit dem

Fahrrad zur Arbeit. Die Stimmung im
Team sei gut, Konflikte seien selten.
Die GmbH trat 2009 dem Unterneh-
merverband Soziale Dienste und
Bildung bei. „Die arbeitsrechtliche
Beratung ist exzellent und das Semi-
narangebot interessant“, erläutert
Rinneberg die Entscheidung. 

Das Sportmedizinische Institut
Dortmund arbeitet eng mit dem Kli-
nikum Westfalen zusammen, zu dem
es einen direkten Zugang gibt. Dort
werden im Jahr rund 1000 Hüft- und
Knieoperationen durchgeführt. Im
Anschluss kommen die Patienten ins
SMIDO. Rund 900 Mitglieder hat
der Rehasport hier. 45 Minuten wird
an hochmodernen Geräten trainiert.
„Es handelt sich um einen chipkar-
tengesteuerten Gerätezirkel“, erklärt
Rinneberg. Die hochmodernen Ma-
schinen sind um eine dekorative
Säule angeordnet. „Sobald in dieser
Säule Luftblasen aufsteigen, beginnt
das Training am ersten Gerät.“ Kom-
men keine neuen Blasen mehr, wird
gewechselt. Zuvor hat jeder Patient

seine ganz persönliche Chipkarte ins
Gerät eingespeist. Dieses stellt sich
dann automatisch auf Zustand, Ge-
wicht und Trainingseinheit des Pa-
tienten ein. Insgesamt erstreckt sich
das Institut auf 900 Quadratmetern.
„Eigentlich müssten wir aber noch
anbauen. Die Nachfrage ist da“, so
Rinneberg. Leider sei der Platz be-
grenzt. An potenziellem Personal
mangele es hingegen nicht: „Wir ar-
beiten mit der Hochschule für Ge-
sundheit in Bochum zusammen.
Diese bietet einen Physiotherapie-
Bachelor-Studiengang an.“ Die Stu-
denten seien regelmäßig im SMIDO
und würden hier in den praktischen
Teil der Arbeit eingeweiht.

Einen Blick hinter die Kulissen ge-
währten die Institutsmitglieder am
16. September. Beim „Tag der offe-
nen Tür“ konnten sich potenzielle
Patienten und andere Interessierte in-
formieren und bei Köperfettmessung
und Schnupper-Training ihre Fähig-
keiten testen. Höhepunkte des Pro-
gramms waren das Reanimationstrai-

ning, das ein Oberarzt des Klinikums
Westfalen durchführte. „Dabei konn-
te jeder noch etwas lernen. Bei den
meisten ist der letzte Erste-Hilfe-
Kurs doch schon etwas her“. Eben-
falls begehrt: „OP leicht gemacht“.
Hier konnten die Besucher mithilfe
einer Puppe und Gummibärchen fest-
stellen, welch hochkomplizierte Ar-
beit die Mediziner jeden Tag leisten.
Rinneberg: „Versuchen Sie mal, prä-
zise ein kleines Stück von einem

Gummibärchen abzutrennen – das ist
extrem schwierig.“

Geraldine Klan

Diagnostik-Raum im 900 Quadratmeter großen Institut (Foto: Georg Rinneberg)

Das Team des Sportmedizinischen Instituts Dortmund (Foto: Georg Rinneberg)

Ein junger Sportler wird gründlich untersucht (Foto: Georg Rinneberg)

Sportmedizinisches Institut Dortmund
GmbH
Wieckesweg 27
44309 Dortmund
Tel.: 0231 9221190
Internet: www.smido.de

Info

Fakten

Mitarbeiter ........................ 34
Standort ................ Dortmund

Richtig verpackt
Die ITW Packaging Systems Group GmbH 
hat sich auf Verpackungsmaschinen spezialisiert

Geschäftsführer Uwe Meyer

ITW Packaging Systems 
Group GmbH
Westring 13
40721 Hilden
Tel.: 02103 96067-0
E-Mail: info@itw-psg.com
Internet: www.itw-psg.com

Info
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Fakten

Standort: ...................... Hilden
Mitarbeiter: ................. ca. 170
Umsatz: ........  ca. 40 Mio. Euro

Eine Umreifungspresse für die Wellpappen-Industrie (Fotos: ITW)



ehr denn je beschäftigen sich die
Unternehmen mit zielgerichteter

Arbeitsorganisation und Personalent-
wicklung. Hierbei sind die Mitarbeiter
aus allen Abteilungen und der Produk-
tion in die betrieblichen Problem-
lösungsprozesse einzubinden. Die
viel diskutierten Management-An-
sätze KVP und „KAIZEN“ (steht für
einen kontinuierlichen Verbesserungs-
prozess) haben das Ziel, Verschwen-
dung im Unternehmen zu erkennen
und systematisch in wertschöpfende
Tätigkeiten umzusetzen. Dieser An-
satz wird auch verstärkt von KMU
entdeckt und ernstgenommen.

Wille für Veränderung …

Ernstgemeinte Veränderungen – set-
zen auch ein verändertes Verhalten
bei Führungskräften und Mitarbeitern
voraus. Erfolge durch innovative und
effiziente Arbeitsprozesse erfordern
heute und in der Zukunft, einen kon-
sequenten und umfassenden Verände-
rungsprozess und hier ist das Manage-
ment mehr denn je gefragt.

Dieser Gestaltungswille, dass im
Unternehmen und in den Köpfen der
Mitarbeiter „mehr drin ist“, braucht ge-
lebte Veränderungsbereitschaft und
Vorbildfunktion anhand konkreter be-
trieblicher Beispiele – die zunehmend
zum Standard entwickelt werden. 

Zielorientierung und zwar: „top –
down“ und viel Geduld, um erste und
nachhaltige Erfolge sichtbar zu
machen, erfordert es, sich mit traditio-
nellen Rollen der Führung (Meister,
Vorarbeiter) in der Produktion ausei-

nanderzusetzen und erste Lösungs-
wege mit gesundem Menschenver-
stand aufzuzeigen und direkt im Ar-
beitssystem umzusetzen.

Neuer Geist …

Die Basis für ein sich veränderndes
Unternehmen kann dann entstehen,
wenn anders gedacht, gearbeitet, ent-
schieden und umgesetzt wird.

Betriebe die sich mit kontinuier-
lichen Veränderungsprozessen be-
schäftigen, sind daran zu erkennen,
dass regelmäßige Workshops und Ar -
beitsgespräche auf Mitarbeiterebene
und geführte Teamarbeit zu zielfüh-
renden Umsetzungsaktivitäten führen.
Es herrscht ein geänderter Geist und
Verhalten beim gemeinsamen Arbei-
ten.

Die Aufgabe der Führungskraft ist
es, Problem und Umsetzungsstrategien
so zu entwickeln, dass Lösungsansätze

für Verbesserungen unter Einbezie-
hung der Mitarbeiter möglich sind.

Eine zeitnahe Umsetzung von Maß-
nahmen zur Problemlösung ist dabei
sehr wichtig. Das Kreativitätspotenzial
und der Ideenreichtum aller Beteiligten
wird aktiv und zielgetrieben genutzt.
Nur so kann es gelingen, die nötige
Motivation für Veränderungen im Un-
ternehmen mit Nachhaltigkeit zu
schaffen, um die Wertschöpfung der
Prozesse zu erhöhen.

Bei der Gestaltung der betrieblichen
Wertschöpfungsprozesse können die
Verbandsingenieure des Unternehmer-
verbandes hilfreiche Lösungsansätze in
der Umsetzung und Unterstützung im
Betrieb bieten. Haben Sie Interesse an
der Durchführung einer Bestandsauf-
nahme und Erarbeitung eines Kon-
zeptes für Ihr Unternehmen, zur KVP-
Implementierung, wenden Sie sich
bitte an Verbandsingenieur Jürgen Pa-
schold.
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Potenziale und Ideen der Mitarbeiter aktiv nutzen

Arbeitszufriedenheit rückt bei Unternehmen in den Vordergrund
ifaa-Trendbarometer „Arbeitswelt“ belegt: die Konkurrenz um Nachwuchs- und Fachkräfte steigt

as Institut für angewandte Ar-
beitswissenschaft (ifaa) hat in der

Zeit von März bis Juli 2012 die
siebte Befragung zu Themen der
Arbeits- und  Betriebsorganisation
durchgeführt. Rund 500 Teilnehmer
aus Wirtschaft, Verbänden, Wissen-
schaft und sonstigen Bereichen nah-
men am ifaa-Trendbarometer „Ar-
beitswelt“ teil und spiegeln deren
aktuelle Einschätzung wider. Nach
jeweils steigender Bedeutung in den

früheren Umfragen wurde erstmals
die Arbeitszufriedenheit als das
wichtigste der abgefragten Themen
bestimmt. Auf dem zweiten Platz
folgt ebenfalls nach stetigem Bedeu-
tungszuwachs in den vergangenen
Jahren die demografische Entwick-
lung. Themen, die einen Bezug zur
Prozessverbesserung haben, wie
Prozessorganisation und kontinuier-
licher Verbesserungsprozess, ver -
loren dagegen an Bedeutung. 

Insbesondere Teilnehmer von
Kleinunternehmen messen den The-
men Arbeitszufriedenheit und Ge-
staltung des Leistungsentgelts eine
überdurchschnittlich hohe Bedeu-
tung zu. Diese Unternehmen wissen
offensichtlich um ihre ungünstigere
Position bei der Sicherung des Fach-
kräftebedarfs und der Gewinnung
von Nachwuchskräften.

Noch in der vorherigen Befragung
wurde das Thema Arbeitszeitflexibi-

lität als wichtigster Bereich einge-
schätzt. Der Rückgang der Bedeu-
tung auf Rang drei der Themen ist si-
cher auch im Zusammenhang mit
den teilweise rückläufigen Auftrags-
eingängen, die sich erst im Laufe des
zweiten Quartals 2012 stabilisiert
haben, zu sehen. Die kurzfristige
Anpassung der Personalkapazitäten
an die Auftragslage ist damit aktuell
nicht mehr so bedeutsam. 

Die in den ersten Erhebungen je-

weils als Top-Thema eingestufte Pro-
zessorganisation hat sukzessive an
Bedeutung verloren und liegt mittler-
weile auf Rang sechs. Die Einschät-
zung lässt sich wohl mit dem in den
Unternehmen zwischenzeitlich er-
reichten hohen Niveau der Prozess-
optimierung erklären. Vielleicht spie-
len aber auch die im Durchschnitt
guten wirtschaftlichen Ergebnisse
eine Rolle, die dieses Thema unbe-
deutender werden lassen. 

Den Fragebogen und die kom-
plette Auswertung des ifaa-Trendba-
rometer „Arbeitswelt“ finden Inte-
ressenten als Download-Möglichkeit
auf der ifaa-Website. 

Kontakt: 
TNT Post Regioservice
Fon: 01805 868 76 78 
(0,14 €/Min. aus dem deutschen Festnetz. Mobilfunkhöchstpreis: Maximal 0,42€/Min.) 
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www.regioservice.tntpost.de
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TNT Post Regioservice bietet beides.

Besser für die Kasse
Die Preisgestaltung richtet sich nach Sendungsvolumen und Format. Die individuelle 

Kalkulation jedes Auftrags entlastet die Portokasse spürbar. Gezahlt wird bequem per 

Lastschrift im Nachhinein, die Vorkasse entfällt. Mit dem Abholservice erübrigt sich 

der zeitraubende Weg zum Briefkasten, ab 50 Sendungen pro Abholung kostenfrei. 

Besserer Service
Zum attraktiven Preismodell kommt die Qualität von der Abholung über die Frankie-

rung und Sortierung bis zur zeitnahen Zustellung – auf Wunsch CO
2
-neutral oder mit 

„print my post“ online versendet und physisch zugestellt. Zuverlässigkeit ist oberstes 

Gebot. TNT Post Regioservice ist vom Germanischen Lloyd für Qualitätsmanagement 

Für Fragen steht ein persönlicher, kompetenter Ansprechpartner zur Verfügung.

Kontakt:
Jürgen Paschold, 
Dipl. Ing. (FH) / Industrial Engineer
Tel.: 02871 23698-11
Email: paschold@unternehmerverband.org

Info

Verschwendung in Unternehmen erkennen

ANZEIGE

Ansprechpartner in Sachen Arbeitswirtschaft: Verbandsingenieur Jürgen 
Paschold

M

D

www.arbeitswissenschaft.net

Info
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16.11., 09.00 – 17.00 Uhr
Konflikte durch kulturelle Vielfalt im Betrieb
370,00* / 460,00 Euro
Referentin: Ghada Muhsin

13.11., 14.00 – 17.00 Uhr
Update: Die Bestimmungen des Allgemeinen
Gleichbehandlungsgesetzes (AGG)
220,00* / 330,00 Euro
Referentin: Heike Zeitel

14.11., 09.00 – 17.00 Uhr
Balanced Scorecard
370,00* / 460,00 Euro 
Referent: Prof. Dr. Peter Ruhwedel

15.11., 08.45 – 16.00 Uhr
Verfahrensrecht für Praktiker 
370,00* / 460,00 Euro
Referent: Erhan Köse

07.12., 09.00 – 16.30 Uhr
Sprachschnitzer, Stilblüten, Formfehler 
und modischen Unfug in Briefen, E-Mails 
und Texten vermeiden
280,00* / 350,00 Euro
Referent: Dr. phil. Jürgen F.E. Bohle

23.11.+ 30.11., 13.30 – 18.00 Uhr, 
24.11.+ 01.12., 09.00 – 15.00 Uhr
Viertägiges „Technisches Business-
English-Training“
695,00 Euro (Dem/r zweiten Teilnehmer/in desselben 
Unternehmens gewähren wir einen Nachlass von 10%; 
ab dem/r dritten Teilnehmer/in einen solchen von 15%)

Referentin: Genevieve Besser

22.11., 09.00 – 17.00 Uhr
Controlling kompakt
370,00* / 460,00 Euro
Referentin: Prof. Dr. Franca Ruhwedel

29.11., 13.30 – 17.00 Uhr
Neueste Rechtsprechung des Bundesarbeits-
gerichtes für das Jahr 2013
280,00* / 350,00 Euro
Referent: Prof. Dr. jur. Bernd Schiefer

07.12., 13.00 – 17.00 Uhr
Lohnsteuer aktuell
280,00* / 350,00 Euro
Referentin: Bärbel Küch

Seminarangebot 2012

Kompetenz entscheidet!
Nutzen Sie unser exklusives Bildungsangebot 

„Stärken stärken, Schwächen schwächen“

rfolg beginnt im Kopf“ – so lautet
kurz und präzise das Rezept von

„Deutschlands Gedächtnistrainer
Nr. 1“ (ZDF), der jetzt zum zweiten
Mal im Duisburger HAUS DER
UNTERNEHMER auftrat. Das Pu-
blikum begeisterte sich dort für
Geisselharts Mentalstrategien. Die
meisten Menschen wurden nach Ein-

schätzung des Gedächtnistrainers
von klein auf negativ programmiert
und können deshalb nicht ihr volles
Potential nutzen. „In jedem von uns
stecken jedoch von Natur aus unge-
ahnte Möglichkeiten, die es wieder
zu entdecken gilt“, so Geisselhart. 

Doch wie programmiere ich mich
selbst? Dieser Frage schenkte der

Vortragsredner breiten Raum. Es
gelte, Zugang vor allem zu den un-
bewussten Fähigkeiten zu erlangen.
Unter der Überschrift „Just do it“
fasst Geisselhart seinen Lösungsan-
satz zusammen. „Nicht denken, son-
dern machen“, könne man auf den
Punkt gebracht formulieren. Man
solle sich selbst nicht sagen „Ich ver-

suche jetzt, dies und jenes zu tun“,
nein es müsse lauten: „Ich tue es
jetzt“. Diese Selbstmotivation sei
ungemein wichtig und setze große
Kräfte frei. Dabei käme es auch da-
rauf an, Ziele zu visualisieren, viel-
leicht ein Tagebuch zu führen. Per-
sönliche Ziele zu fixieren, ist ganz
im Sinne Geisselharts („Einfach an-

fangen, einfach tun“).
Erfolg beginnt zwar im Kopf, aber

er macht sich auch an Körperhaltung
und persönlichem Ausdruck fest.
„Jedes Lächeln setzt Energie frei. Be-
ginne den Tag mit einem Lächeln“, so
der Gedächtnistrainer. Geisselhart
will, das sich seine Zuhörer ein inne-
res Positiv-Konto zulegen, mit dem

sie sich jederzeit mühelos selbst mo-
tivieren können. Die positive Reso-
nanz auf das Seminar lässt den Rück-
schluss zu, dass viele Teilnehmer ein
solches Positiv-Konto nun einrichten
werden. Die meisten wollen nun
Geisselharts Rat befolgen und ihre
„Stärken stärken“ und ihre „Schwä-
chen schwächen“.

15.11., 09.00 – 17.00 Uhr
Zusammen arbeiten: 
Alt und Jung
370,00* / 460,00 Euro
Referenten: 
Helga Kleinkorres, 
Nando Spitznas, 
Peter Wieseler

Gedächtnistrainer Oliver Geisselhart begeistert im HAUS DER UNTERNEHMER

Heike Schulte ter Hardt
Tel.: 0203 6082-204
www.haus-der-unternehmer.de

Info

04.12., 09.00 – 17.00 Uhr
Effizientes Officemanagement für die 
Sekretariats- und Teamassistenz
370,00* / 460,00 Euro
Referentin: Bärbel Schnurbusch

06. + 07.12., 09.00 – 17.00 Uhr
Vom Kollegen zum Vorgesetzten
640,00* / 780,00 Euro
Referentin: Andrea Konhardt

14.12., 09.00 – 16.30 Uhr
Jahresendseminar Umsatzsteuer
370,00* / 460,00 Euro
Referent: Hans Jürgen Bathe

E

Geisselhart im Einsatz… …zielstrebig… …bis zur Erschöpfung.

Alle Termine auf: 
www.haus-der-unternehmer.de

Die Seminare finden im 
HAUS DER UNTERNEHMER statt. 
Alle Preise Nettopreise. / * Preise für Mitglieder.
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Wir haben den Rahmen, Sie den Anlass
In neuen Broschüren wirbt die HAUS DER UNTERNEHMER GmbH für ihre Veranstaltungsmöglichkeiten in 
Duisburg und Mülheim an der Ruhr.  Sehen Sie selbst:

[unternehmen!]: Sie geben viele
Seminare im HAUS DER UNTER-
NEHMER – worauf kommt es bei
Fort- und Weiterbildung an?

Helga Kleinkorres: Weiterbildung
wird angesichts des Fachkräftebe-
darfs eine entscheidende Rolle im
Wettbewerb spielen. Wenn Fach-
kräfte knapp werden, muss ich mit
denen, die mir zu Verfügung stehen,
das Maximum erreichen. Wir fragen
uns: Wie kann ich meine Mitarbeiter
weiterentwickeln? Wie kann ich Fä-
higkeiten, Potentiale entdecken und
wie können sie entwickelt werden?
Natürlich sollte Weiterbildung pass-
genau auf die konkreten, alltäglichen
Bedürfnisse der Teilnehmer ausge-
richtet sein, um sie in ihrer täglichen
Arbeit zu unterstützen. Weiterbildung

wird aus meiner Sicht künftig daher
noch strategischer ausgerichtet wer-
den müssen und Seminarangebote
sollten dieser Strategie angepasst
werden.

[u!]: Welche Erfahrungen machen
Sie in Ihren Seminaren? Was läuft
besonders gut? Was könnte besser
laufen?

Kleinkorres: Oft ist Weiterbildung
an das Tagesgeschäft gekoppelt: Im
Moment läuft es schlecht, das muss
sofort abgestellt werden. Das ist so
nicht immer unmittelbar umsetzbar.
Relativ schnell geht es, wenn eine
neue Maschine oder ein neues EDV-
System eingeführt wird. Beispiels-
weise: Einen Mitarbeiter zur Füh-
rungskraft zu entwickeln, braucht
Zeit, ist aber zum größten Teil ge-

nauso planbar und lernbar – aller-
dings mehr prozessorientiert und in-
dividuell. Daher hat aus meiner Er-
fahrung zum Beispiel die Akzeptanz
von individuellem Coaching deutlich
zugenommen und wird aktiv nachge-
fragt. Auch die bewusst Teilnehmer
begrenzten, offenen Seminare zum
Gesprächstraining werden gerne an-
genommen, da sie die Möglichkeit zu
intensivem, praxisnahen Training bie-
ten. Nicht zu unterschätzen ist der –
teils gesteuerte – kollegiale Aus-
tausch der Teilnehmer untereinander.
Oft ergeben sich hieraus über das Se-
minar hinaus gehende kollegiale und
geschäftliche Beziehungen.

[u!]: Warum sind Leistungsbe -
urteilungsgespräche – ein wichtiges
Thema Ihrer Seminare – so wichtig?

Kleinkorres: Leistungsbeurteilung –
richtig angewandt – ist ein effektives
Führungsinstrument. Ziel ist, in einem
persönlichen Gespräch das individuelle
Leistungsverhalten des Mitarbeiters zu
würdigen und zu bewerten, Schwächen
anzusprechen und Wege zur Verbesse-
rung aufzuzeigen. Zunächst muss ich
mir allerdings als Führungskraft deut-
lich machen: Welche konkreten Erwar-
tungen habe ich überhaupt an meine
Mitarbeiter? Und: Wissen die das? Was
hier so einleuchtend einfach erscheint,
ist in der Praxis nicht immer so leicht
zu fassen. Leistungsbeurteilungsge-
spräche haben den Nachteil, dass sie
meistens rückwärtsgewandt sind. Der
nächste Schritt sollte aber unbedingt
nach vorne gerichtet sein: Wie kann
sich der Mitarbeiter weiterentwickeln?

Wie kann ich als Führungskraft ihn
dabei unterstützen, welche Ziele setzen
wir gemeinsam? Aber auch: Was ist
der Mitarbeiter bereit, dafür zu tun?
Kein externes Programm zur  „Poten-
tialermittlung“ kann dieses Wissen und
die Erfahrungen, die Sie aus den Mit-
arbeitergesprächen erhalten, ersetzen.
Das wissen wir aus den gängigen Um-

fragen der Wirtschaftszeitungen: Nicht
Geld steht an oberster Stelle, wenn es
um Zufriedenheit im Unternehmen
geht – Wertschätzung und gegenseiti-
ger Respekt zählen. Das A und O  dabei
ist eine professionelle Gesprächsfüh-
rung und eine wertschätzende, offene
Gesprächskultur – und dies setzt ge-
zielte Übung voraus!

„Weiterbildung strategisch ausrichten“
3 Fragen an... Helga Kleinkorres, Coach und Trainerin

Helga Kleinkorres (hier rechts im Bild) bei einem Seminar im HAUS DER UNTER -
NEHMER. Kleinkorres ist seit vielen Jahren als Referentin, Coach und Trainerin tätig

Sie haben Interesse? 
Dann bestellen Sie das neue
Informationsmaterial bei 
Sabine Engler
engler@haus-der-unternehmer.de 
Tel.: 0203-6082171

Info

Sabine Engler
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Unternehmerverband freut sich über Nominierung von Ulrich Grillo
Der Duisburger Unternehmer wurde als neuer Präsident des Bundesverbandes der Deutschen Industrie vorgeschlagen

ir freuen uns sehr, dass einer
aus unseren Reihen künftig

an der Spitze der deutschen Industrie
stehen wird“, sagt der Vorstands -
vorsitzende der Unternehmerver-
bandsgruppe, Michael J. Walter, zur
Nominierung von Ulrich Grillo zum
BDI-Präsidenten. BDI-Präsident
Hans-Peter Keitel hatte den derzeit
noch als BDI-Vizepräsidenten täti-
gen Unternehmer als Nachfolger
vorgeschlagen. Die Wahl des BDI-
Präsidenten für die Jahre 2013 und
2014 findet im November statt.

Grillo ist seit 2006 Präsident der
Wirtschaftsvereinigung Metalle und

seit 2011 BDI-Vizepräsident. Darü-
ber hinaus leitet er seit 2007 den
BDI-Ausschuss für Rohstoffpolitik.
Auch für die heimische Unter -
nehmerschaft ist Grillo seit vielen
Jahren aktiv. Derzeit ist Grillo stell -
vertretender Vorsitzender des Unter-
nehmerverbandes Metall Ruhr-Nie-
derrhein. 

„Die Industrie ist das Rückgrat der
deutschen Wirtschaft. Gerade an
Rhein und Ruhr ist sie Garant für
Arbeitsplätze und Wachstum. Es ist
deswegen von großer Bedeutung,
dass sie über eine starke Stimme ver-
fügt. Die bekommt sie mit Ulrich

Grillo“, sagt der Hauptgeschäftsfüh-
rer der Unternehmerverbandsgruppe,
Wolfgang Schmitz, zur Nominierung
von Grillo. Die anstehenden Heraus-
forderungen der Energiewende, der
Rohstoffversorgung und der Euro-
und Schuldenkrise seien riesig. Die
unternehmerische Erfahrung Grillos
sei gefragter denn je. „Wir wünschen
unserem Freund und Weggefährten
Ulrich Grillo eine glückliche Hand
bei seiner neuen Herausforderung.
Auf unsere Unterstützung wird er
stets zählen können“, erklären die
Vertreter des heimischen Unterneh-
merverbandes.

Nominiert als BDI-Präsident: Der 
Duisburger Unternehmer Ulrich Grillo 
(Foto: Unternehmerverband)

Vita

Ulrich Grillo wurde 1959 geboren, ist verheiratet und hat zwei
Töchter. Nach einer Banklehre bei der Deutschen Bank in Duisburg
und dem Studium der Betriebswirtschaftslehre in Münster stieg er
bei der Wirtschaftsprüfungs- und Steuerberatungsgesellschaft
Arthur Andersen & Co. ins Berufsleben ein. Anschließend wurde
er Unternehmensberater bei A. T. Kearney. Danach trat Grillo in
die Rheinmetall-Gruppe ein, wo er zuletzt stellvertretender Vorsit-
zender des Vorstandes der Rheinmetall DeTec in Ratingen war. Im
Jahr 2001 wechselte er in den Vorstand der Grillo-Werke, eines
Familienunternehmens in Duisburg, dessen Vorsitz er 2004 über-
nahm.

Angelika Wagner folgt auf Rainer Bischoff
ainer Bischoff hat seinen Posten
an der Spitze des Deutschen Ge-

werkschaftsbundes Bezirk Nieder-
rhein abgeben. Der 54-Jährige, der
zwölf Jahre lang Bezirkschef des
DGB war, möchte sich auf seine
Aufgaben als Landtagsabgeordneter
konzentrieren. Bei der Landtagswahl
im Mai konnte Bischoff, der sich be-
sonders in Sachen Arbeitnehmer-
rechte engagiert, in Rheinhausen ein
Rekordergebnis einholen. Bischoffs
Nachfolgerin ist Angelika Wagner,
seit vielen Jahren DGB-Mitarbeite-
rin und SPD-Ratsfrau. Beim Unter-
nehmerverband wurde Bischoff als
fairer und verlässlicher Gesprächs-
partner stets geschätzt. 

Der 48-jährige Rainer Dulger ist
neuer Gesamtmetall-Präsident

ainer Dulger ist neuer Präsident
des Arbeitgeberverbandes Ge-

samtmetall. Auf der Mitgliederver-
sammlung in Magdeburg hat der Vor-
stand des Verbands den Heidelberger
Unternehmer einstimmig für zwei
Jahre zum neuen Präsidenten gewählt.
Dr. Dulger ist geschäftsführender Ge-
sellschafter der ProMinent-Gruppe
und war bisher Verhandlungsführer
und Vorsitzender von Südwestmetall.
„Ohne eine wettbewerbsfähige, leis-
tungsstarke, und auch auf ihre Kosten

achtende Industrie fehlt jeder Debatte
über sozialpolitische Fragen die
Grundlage“, erklärte Dr. Dulger in sei-
ner Antrittsrede. „Für die kommenden
Jahre gilt es, bei der Weiterentwick-
lung der Tarifverträge den nächsten
Schritt zu machen und diese an die
moderne Arbeitswelt und Lebens-
wirklichkeit anzupassen.“

Als Vizepräsidenten von Gesamt-
metall wurden Horst-Werner Maier-
Hunke (METALL NRW), Professor
Randolf Rodenstock (bayme vbm)

und Professor Dieter Weidemann
(HESSENMETALL) im Amt bestä-
tigt, als Schatzmeister der Nordme-
tall-Vorsitzende Ingo Kramer.

Der Vorstand hat zugleich Martin
Kannegiesser als Dank und Anerken-
nung für seine Verdienste in der
zwölfjährigen Amtszeit zum Ehren-
präsidenten gewählt. Der Präsident
der Bundesvereinigung der Deutschen
Arbeitgeberverbände, Professor Die-
ter Hundt, dankte Kannegiesser für
„mehr als drei Jahrzehnte höchst en-

gagierter, erfolgreicher und außeror-
dentlich professioneller Arbeit im
Dienst der Tarifpartnerschaft und im
Dienst der deutschen Wirtschaft“.

Dr. Rainer Dulger, 48, ist promo-
vierter Ingenieur. Die Firma ProMi-
nent Dosiertechnik wurde 1960 von
seinem Vater gegründet, 2001 über-
nahm Rainer Dulger gemeinsam mit
seinem Bruder die Leitung des Un-
ternehmens, das neben 600 Mitarbei-
tern am Stammsitz Heidelberg wei-
tere 1.700 Beschäftige weltweit hat.

Mitgliederversammlung in Magdeburg bringt Führungswechsel

„W

R

R ie kann ein IT-Manager oder
IT-Sicherheitsbeauftragter den

Anforderungen an Mobilität und Da-
tenverfügbarkeit gerecht werden,
ohne die Datensicherheit aus dem
Auge zu verlieren? Welche Möglich-
keiten bieten aktuelle Lösungsan-
sätze? Und welche Perspektiven
zeichnen sich ab? Um die Informa-
tionssicherheit auf mobilen End -
geräten ging es beim Arbeitskreis
Informationsverarbeitung. Rund 25
Teilnehmer waren der Einladung ins
HAUS DER UNTERNEHMER ge-
folgt. Zum Thema referierte im Ar-
beitskreis Informationsverarbeitung
Dirk Meissner von Consulting 4IT,
international renommierter IT-Si-

cherheitsspezialist. Seine Botschaft
an die Zuhörer: In Zeiten mobiler
Endgeräte und der permanenten Ver-
fügbarkeit von Unternehmensdaten
müssen auch die IT-Sicherheitsstan-
dards neu angepasst werden. Die
alten Lösungen würden nicht mehr
taugen.

AK IT: Informationssicherheit
auf mobilen Endgeräten

Info

Weitere Informationen 
zum Arbeitskreis bei 
Jürgen Paschold
Tel.: 02871 23698-11
paschold@unternehmverband.org

W

Erfolgreich genetzwerkt

ls Internationale Fachmesse für
industrielle Instandhaltung hat

sich die MAINTAIN seit ihrer Pre-
miere 2005 einen guten Namen ge-
macht. Auf den 30.000 Quadratme-
tern Ausstellungsfläche im MOC
Veranstaltungscenter München tru-
gen über 200 Aussteller dazu bei, ein
facettenreiches Bild von der Produk-
tions- bis zur Prozessindustrie zu
vermitteln. Besucher konnten faszi-
nierende Entwicklungen in den Be-
reichen Wartung, Inspektion, In-
standsetzung und Optimierung von
Industriemaschinen und -Anlagen
kennenlernen.

Neben der Präsentation zukunfts-
weisender Lösungen thematisierte
die Messe aber auch unternehmeri-
sche Aspekte der industriellen In-
standhaltung und bot somit einen
optimalen Rahmen für den Unter-

nehmerverband Industrieservice:
Dieser kooperiert mit dem Forum
Vision Instandhaltung (FVI), um
die wirtschaftliche Bedeutung von
Instandhaltung und Industrieservice
herauszustellen.

Hauptgeschäftsführer des Unter-
nehmerverbandes Wolfgang Schmitz
zeigt sich zufrieden mit der Messe
und bilanziert: „Die Teilnahme des
Unternehmerverbandes Industrieser-
vice an der MAINTAIN dieses Jahr
kann man nur als Erfolg bezeichnen.
Als Aussteller hatten wir an den drei
Veranstaltungstagen ausgiebig Gele-
genheit, viele Kontakte zu knüpfen
und ein Netzwerk aufzubauen. Wir
werden sicher im nächsten Jahr wie-
der teilnehmen, um erneut erfolgver-
sprechende Branchenneuheiten zu
entdecken und interessierte Besucher
an unserem Stand zu begrüßen.“

Unternehmerverband Industrieservice als Aussteller auf der MAINTAIN

Neue Spitze beim DGB

Dr. Rainer Dulger will Tarifverträge an die moderne Arbeitswelt anpassen 
(Foto: Gesamtmetall)

Neue und alte Spitze: Angelika Wagner neben Rainer Bischoff (Foto: DGB)

A

Vorweihnachtliche Märchen-
stunde für Groß und Klein

roße und kleine Gäste sind am
dritten Adventssonntag wieder

zu einer vorweihnachtlichen Mär-
chenstunde in das HAUS DER
UNTERNEHMER eingeladen. Die
Märchenstunde mit Elisabeth Nies-
kens – die Erzählerin wurde vor
zwei Jahren in die nationale Liste
des immateriellen Kulturerbes durch
die UNESCO aufgenommen – be-
geisterte in den vergangenen Jahren
jeweils über 80 Zuhörer. Der Erfolg
war so groß, dass nunmehr die dritte
Auflage der Märchenstunde im
Buchholzer Veranstaltungshaus an-
steht. Nieskens erfreut die Besucher
wieder mit Märchen und Geschich-
ten, die sie erzählt wie einen pulsie-
renden Tanz voller Leidenschaft,
mal sinnlich und tiefsinnig, mal tem-

peramentvoll und stürmisch, mal
fließend und endlos. Musikalisch be-
gleitet wird dieser Nachmittag mit
den sinnlichen Klängen der Harfen.
Wie in den Vorjahren wird wieder
erzählt, gesungen und gespielt,
wobei die Erzählerin die anwesen-
den Kinder mit Rollenspielen in die
Märchenerzählungen einbezieht.

G

Info

Die Märchenveranstaltung findet am
Sonntag, 16. Dezember 2012 statt.
Einlass: 14:15 Uhr
Ende: 17:00 Uhr
Eintritt Erwachsene: 5,00 Euro 
Kinder kostenfrei
Für die Märchenstunde muss eine
Reservierung erfolgen

Der Unternehmerverband Industrie-
service auf der Maintain: In der Mitte
Hauptgeschäftsführer Wolfgang
Schmitz

Sicherheitsrisiko mobile Endgeräte 
(Foto: dpa)

Märchenerzählerin Elisabeth Nieskens
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ie Urlaubszeit ist für Viele die
schönste Zeit des Jahres. Das wis-

sen auch die Unternehmen, die ein
Interesse an erholten Mitarbeitern
haben. Im Verhältnis zwischen Arbeit-
nehmern und Arbeitgebern gibt es des-
wegen bewährte „Spiel regeln“, die in
den allermeisten Fällen für geräusch-
lose Ferien sorgen. „Der gesetzliche
Mindesturlaub pro Kalenderjahr be-
trägt 24 Werktage. Als Werktage gel-
ten dabei auch arbeitsfreie Samstage“,
erläutert der Hauptgeschäftsführer
des Unternehmerverbandes, Wolfgang
Schmitz. Natürlich könne sich ein wei-
tergehender Urlaubsanspruch aus
einem Tarifvertrag oder den Rege-
lungen im Arbeitsvertrag ableiten.

„Es gibt zwar einen Mindestur-
laubsanspruch, aber kein Recht auf
Selbstbeurlaubung“, erklärt Schmitz
und führt aus: „Wenn zum Beispiel
ein Arbeitnehmer während seines
Urlaubs krank wird, kann er den Ur-
laub nicht eigenmächtig verlängern,
um damit sozusagen seine Krank-
heitstage zu kompensieren.“ Hierfür
benötige man in jedem Fall das Ein-
verständnis des Arbeitgebers. An-
dernfalls könne eine Selbstbeurlau-
bung durchaus schwerwiegende

Folgen für den Arbeitnehmer haben.
Der Arbeitgeber wiederum werde in

der Regel auf die Urlaubswünsche des
Arbeitnehmers eingehen, denn der Ar-
beitgeber muss sie bei der Festlegung
des Urlaubs berücksichtigen. Ein Ar-
beitgeber müsse aber immer auch die
betrieblichen Belange berücksichti-
gen. „Saison- und Kampagnezeiten, in
denen kein Mitarbeiter entbehrt wer-
den kann, spielen dabei eine wichtige
Rolle. Auch Urlaubsansprüche ande-
rer Arbeitnehmer muss der Arbeitge-
ber bei der Urlaubsfestlegung mit in
den Blick nehmen“, so Schmitz. 

Maßgebend sei immer eine Abwä-
gung der beiderseitigen Interessen.

Soziale Gesichtspunkte, die ein
Arbeitgeber bei der Gewährung des
Urlaubs berücksichtigen muss seien
zum Beispiel: die Berufstätigkeit des
Ehegatten mit der Notwendigkeit,
den Urlaub untereinander abzustim-
men, die Schulferien der Kinder oder
die besondere Erholungsbedürftig-
keit des Arbeitnehmers. 

„Grundsätzlich sollte ein Arbeit -
nehmer den Urlaub aber erst dann
buchen, wenn der Chef den Urlaubs-
antrag unterschrieben hat. Dann ist
man auf der sicheren Seite und der
verdienten Erholung steht nichts im
Wege“, so Schmitz abschließend. 

Erhan Köse
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as Bundesarbeitsgericht (BAG)
hat entschieden, dass es keine

unbegrenzte Ansammlung von Ur-
laubsansprüchen bei Langzeiterkran-
kungen gibt.

Der EuGH hatte mit der Schultz-
Hoff-Entscheidung vom 20. Januar
2009 für eine erhebliche Verände-
rung gesorgt. Arbeitnehmer, die dau-
erhaft und langfristig erkrankt sind,
sammeln auch während der Krank-
heit Urlaubsansprüche an, die nicht
in den üblichen Grenzen des
Urlaubsrechts verfallen. Die Be-
fürchtungen vor immer mehr an-
wachsenden Urlaubsansprüchen und
entsprechende Kosten waren groß.
Die Berater empfahlen, möglichst
früh Langzeiterkrankten zu kündi-
gen, um dem zu entgegnen.

Das Bundesarbeitsgericht hat in
einer seit geraumer Zeit erwarteten
Entscheidung mit Urteil vom 7. Au-
gust 2012 – 9 AZR 353/10 – einer-
seits ausgeurteilt, dass Urlaubsan-
sprüche auch im langjährig ruhenden
Arbeitsverhältnis – hier durch Bezug
einer befristeten Rente wegen Er-

werbsminderung – entstehen. Bei
langjähriger Arbeitsunfähigkeit ist
§ 7 Abs. 3 S. 3 BUrlG unionsrechts-
konform allerdings dahingehend
auszulegen, dass der Urlaubsan-
spruch 15 Monate nach Ablauf des
Urlaubsjahres verfällt.

Die Parteien stritten über die Ab-
geltung des Urlaubsanspruchs in den
Jahren 2005 bis 2009, in denen die
Klägerin eine befristete Erwerbs -
  un fähigkeitsrente bezog und das
Arbeitsverhältnis laut Tarifvertrag
ruhte.

Jeder Arbeitnehmer hat nach § 1
BUrlG in jedem Kalenderjahr auch
dann Anspruch auf bezahlten Jahres-
urlaub, wenn er im gesamten Ur-
laubsjahr arbeitsunfähig krank war.
Dies gilt auch, wenn der Arbeitneh-
mer eine befristete Rente wegen Er-
werbsminderung bezogen hat und
eine tarifliche Regelung bestimmt,
dass das Arbeitsverhältnis während
des Bezugs dieser Rente auf Zeit
ruht. Der gesetzliche Mindestur-
laubsanspruch steht nach § 13 Abs.
1 Satz 1 BUrlG nicht zur Disposition

der Tarifvertragsparteien. Bei lang-
jährig arbeitsunfähigen Arbeitneh-
mern ist § 7 Abs. 3 Satz 3 BUrlG,
wonach im Fall der Übertragung der
Urlaub in den ersten drei Monaten
des folgenden Kalenderjahres ge-
währt und genommen werden muss,
unionsrechtskonform so auszulegen,
dass der Urlaubsanspruch 15 Monate
nach Ablauf des Urlaubs jahres ver-
fällt. Der EuGH hat in der KHS-Ent-
scheidung vom 22. November 2011
seine Rechtsprechung bezüglich des
zeitlich unbegrenzten Ansammelns
von Urlaubsansprüchen arbeitsun -
fähiger Arbeitnehmer geändert und
den Verfall des Urlaubs 15 Monate
nach Ablauf des Urlaubsjahres nicht
beanstandet. 

Die Klägerin hatte die Abgeltung
von 149 Urlaubstagen aus den Jah-
ren 2005 bis 2009 mit 18.841,05
Euro brutto beansprucht. Die Vor -
instanzen haben der Klage bezüglich
der Abgeltung des gesetzlichen Er-
holungsurlaubs und des Zusatz -
urlaubs für schwerbehinderte Men-
schen stattgegeben, die Beklagte zur

Zahlung von 13.403,70 Euro brutto
verurteilt und die Klage hinsichtlich
der Abgeltung des tariflichen Mehr-
urlaubs abgewiesen.

Die Revision der Beklagten hatte
vor dem Neunten Senat des Bundes-
arbeitsgerichts größtenteils Erfolg.
Die Klägerin hat gemäß § 7 Abs. 4
BUrlG nur Anspruch auf Abgeltung
des gesetzlichen Erholungsurlaubs
und Zusatzurlaubs aus den Jahren
2008 und 2009 mit 3.919,95 Euro
brutto. In den Jahren 2005 bis 2007
sind die nicht abdingbaren gesetz -
lichen Urlaubsansprüche trotz des
Ruhens des Arbeitsverhältnisses
zwar entstanden. Ihrer Abgeltung
steht jedoch entgegen, dass sie vor
der Beendigung des Arbeitsverhält-
nisses nach § 7 Abs. 3 Satz 3 BUrlG
mit Ablauf des 31. März des zweiten
auf das jeweilige Urlaubsjahr fol-
genden Jahres verfallen sind.

Die Entscheidung bestätigt die
Auffassung der Arbeitgeberver-
bände, dass Urlaubsansprüche bei
lang andauernder Arbeitsunfähigkeit
spätestens 15 Monate nach Ende des

Urlaubsjahres verfallen. Damit gibt
das BAG § 7 Abs. 3 Satz 3 BUrlG
eine sinnvolle Auslegung zurück, die
die Vorschrift durch die Entschei-
dung des EuGH in der Sache
Schultz-Hoff (Urteil vom 20. Januar
2009) und den ersten Folgeentschei-
dungen des BAG zu verlieren
drohte. Auch wenn die Arbeitgeber-
verbände weiter auf dem Standpunkt
stehen, dass im ruhenden Arbeitsver-

hältnis Urlaubsansprüche nicht ent-
stehen, gibt das Urteil ein großes
Maß an Rechtssicherheit. 

Entscheidung bestätigt Auffassung der Arbeitgeberverbände

15 Monate nach Ablauf des Urlaubsjahres verfallen Ansprüche

BAG-Urteil schafft Rechtssicherheit
Beim Thema Urlaub kommt es auf eine vernünftige Abwägung 
der Interessen von Arbeitnehmer und Arbeitgeber an

Es gibt kaum eine bessere Fortbildung
Ehrenamtliche Richtertätigkeit bei den Arbeits- und Sozialgerichten

ie wissen längst, dass bei Schöf -
fengerichten, Strafkammern und

Schwurgerichten neben den Berufs-
richtern Schöffen als ehrenamtliche
Richterinnen und Richter mit entschei-
den. Die Schöffen haben dabei die-

selbe Stimme wie die Berufsrichter,
also dieselben Rechte und Pflichten.

Gleiches gilt in der Arbeits- und
Sozialgerichtsbarkeit. Schöffe wird
man aufgrund von Vorschlägen be-
stimmter Vereinigungen, in der Ar-
beitswelt von den Arbeitgeberver-
bänden und Gewerkschaften. 

Der Unternehmerverband hat im
Laufe der letzten Jahre und Jahr-
zehnte für die Arbeitsgerichte sowie
Landesarbeitsgerichte und die So-
zial- bzw. Landessozialgerichte im
Bereich Ruhr-Niederrhein sehr viele
Unternehmer und verantwortliche
Vertreter von Mitgliedsunternehmen
für diese wichtige Funktion vorge-
schlagen. Es können Personen beru-
fen werden, die das 25-igste Lebens-

jahr vollendet haben und die in dem
Bezirk des Gerichts, in dem sie ein-
gesetzt werden, in Arbeitgeber- oder
Arbeitnehmerfunktion tätig sind.
Natürlich gibt es auch Ablehnungs-
gründe, die aber hier nicht vertieft
werden müssen.

Die Bestellung zum ehrenamtlichen
Richter erfolgt in der Regel für fünf
Jahre, man kommt drei- bis viermal
pro Jahr in entsprechenden Verhand-
lungen der Gerichte zum Einsatz.

Warum ist es aber nicht nur Bürger-
pflicht, sondern ausgesprochen sinn-
voll, sich dieser Aufgabe zu stellen?

Ich habe im Laufe der Jahre viele
Gespräche mit Vertretern unserer
Mitgliedsunternehmen geführt, die
diese ehrenamtliche Funktion aus-

üben. Einhellig wird mir mitgeteilt,
dass es kaum bessere Fortbildungs-
veranstaltungen im arbeits- und so-
zialrechtlichen Bereich gibt, als der
zeitlich überschaubare Aufwand der
Teilnahme an diesen Gerichtsver-
handlungen und – insofern sehr pri-
vilegiert – die Teilnahme an der in-
ternen Beratung der Sachverhalte
mit den jeweiligen Richterinnen und
Richtern sowie den Schöffen der
„anderen Seite“ im Hintergrund- und
Beratungsgespräch.

Der Zugewinn an Erfahrungen über
arbeits- und sozialrechtliche Sachver-
halte ist außerordentlich hoch, ebenso
natürlich auch der Lerneffekt aus den
juristischen Zusammenhängen. Au-
ßerdem: Bessere „Seminare“, die ge-

eignet sind, Gesetze und sonstige Vor-
schriften in jeweils aktueller Fassung
kennen zu lernen und somit auf dem
Laufenden zu bleiben, gibt es kaum.

Die Tatsache, dass man auf diesem
Wege die Gelegenheit hat, die han-
delnden Richterinnen und Richter im
eigenen Zuständigkeitsbereich ken-
nen zu lernen, sei nebenbei erwähnt.
Inzwischen bieten einige Arbeitsge-
richte auch Erfahrungsaustausch-
Treffen der ehrenamtlichen Richte-
rinnen und Richter an, so dass auch
hier der Kontakt zu den Vertretern
anderer Firmen als positives Netz-
werk hinzukommt.

Das Justizministerium des Landes
NRW hält übrigens einiges an
In formationsmaterial, Broschüren

und Faltblätter bereit auf  www.
justiz.nrw.de.

Selbstverständlich können Sie sich
aber auch an uns als Ihren Unterneh-
merverband wenden.

Sachgrundlose Befristung – 
tarifvertragliche Regelung 

Nach dem Teilzeit- und Befris-
tungsgesetz ist die Befristung eines
Arbeitsvertrages ohne Vorliegen
eines sachlichen Grundes (Zeitbe-
fristung) bis zu einer Gesamtdauer
von 2 Jahren mit höchstens 3 Ver-
längerungen innerhalb dieser Zeit-
dauer zulässig. Durch einen Tarif-
vertrag kann sowohl hinsichtlich
der Anzahl der Verlängerungen als
auch hinsichtlich der Höchstdauer
der sachgrundlosen Befristung von
dieser gesetzlichen Regelung abge-
wichen werden. Das BAG hat zu-
letzt eine tarifvertragliche Regelung
zu einer Höchstdauer von 3 ½ Jah-
ren in Kombination mit 4 Verlänge-
rungen als nicht unwirksam ange-
sehen. 

Abmahnungsfrist 
Es gibt keine gesetzliche Frist, die
bei Erteilung einer Abmahnung zu
beachten ist. Das Recht auf eine
Abmahnung kann jedoch mögli-
cherweise verwirken, wenn sich der
Arbeitnehmer nach seiner Pflicht-
verletzung eine längere Zeit ver-
tragstreu verhalten hat und wenn
Umstände vorliegen, die deutlich
machen, dass auf diese Pflichtver-
letzung nicht mehr zurückgegriffen

werden dürfte. Dies könnte z.B. in
der zwischenzeitlichen Beförde-
rung des Arbeitnehmers angenom-
men werden. Auch für die Verwir-
kung ist keine bestimmte Frist
vorgesehen, so dass diese vielmehr
von der Intensität und Schwere der
Pflichtverletzung abhängt. In der
Regel sollte die Abmahnung inner-
halb von etwa 4 Wochen nach
Kenntniserlangung von der Pflicht-
verletzung erteilt werden. Entschei-
dend ist aber stets der Einzelfall. 

Beschäftigungsverbot 
Ausländische Mitarbeiter, die nicht
im Besitz einer Beschäftigungser-
laubnis sind, unterliegen grundsätz-
lich einem Beschäftigungsverbot
und dürfen nicht beschäftigt wer-
den. Das Fehlen einer Beschäfti-
gungserlaubnis kann einen perso-
nenbedingten Kündigungsgrund
darstellen, die eine ordentliche
Kündigung rechtfertigen könnte. 

Abmahnung von 
Betriebsratsmitgliedern 

Wie jeder andere Arbeitnehmer
dürfen auch Betriebsratsmitglieder
wegen der Verletzung von arbeits-
rechtlichen Pflichten abgemahnt
werden. Auch wenn ein Betriebs-
ratsmitglied gem. § 103 BetrVG

nach Zustimmung des Betriebsrats
bzw. Ersetzung der Zustimmung
durch das Arbeitsgericht nur aus
einem wichtigen Grund außeror-
dentlich gekündigt werden darf, so
dient eine solche Abmahnung zum
einen der Dokumentation der
Pflichtverletzung, zum anderen
wird dem Betriebsratsmitglied
verdeutlicht, dass der Arbeitgeber
die arbeitsvertragliche Pflichtver-
letzung nicht duldet. Eine Abmah-
nung wegen der Verletzung von
Amtspflichten ist hingegen nicht
möglich. 

Zeugniserteilung 
Bei der Zeugniserteilung gilt die so-
genannte Holschuld. Der Arbeit-
nehmer hat somit das Zeugnis beim
Arbeitgeber abzuholen. Vorausset-
zung dafür ist, dass der Arbeitgeber
das rechtzeitig verlangte Zeugnis
bis spätestens zum letzten Tag des
Ablaufes der Kündigungsfrist be-
reithält. Ist dies nicht erfolgt, so hat
der Arbeitgeber das Arbeitszeugnis,
wie auch alle anderen Arbeits -
papiere, grundsätzlich auf eigene
Gefahr und Kosten dem Arbeitneh-
mer zu übersenden – so jedenfalls
das LAG Köln mit Entscheidung
vom 26.04.2010, Az.: 2 Ta 24/10. 

Erhan Köse

Der Urlaub ist die schönste Zeit des Jahres, wenn man ihn richtig plant (Foto: dpa)

Peter Wirtz
Rechtsanwalt
Tel.: 0203 99367-172
wirtz@unternehmerverband.org

Info

Foto: dpa

von Wolfgang Schmitz, Hauptgeschäftsführer des Unternehmerverbandes
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Wolfgang Schmitz: „Es lohnt sich,
Schöffe zu werden.“

Gerichte, für die der Unternehmer-
verband Schöffen benennt:
LAG Düsseldorf
LAG Hamm
Arbeitsgericht Bocholt
Arbeitsgericht Coesfeld
Arbeitsgericht Duisburg
Arbeitsgericht Oberhausen
Arbeitsgericht Wesel
Sozialgericht Duisburg
Landessozialgericht Essen

Info

Arbeitsrechts-Spots
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as 1999 erstmals herausgegebene
Werk ist nun mit Rechtsstand

August 2012 bei C.H. Beck erneut in
4. Auflage erschienen und enthält
alle aktuellen Änderungen in der Ge-
setzgebung und der Rechtsprechung
des Europäischen Gerichtshofes
(EuGH) und im folgenden des Bun-
desarbeitsgerichts (BAG).

Rund 300 Formulare werden zu-
sätzlich durch ausführliche Anmer-
kungen kommentiert. In diesem sind
nicht nur prozessuale, sondern auch
umfangreiche Ausführungen zum
materiellen Arbeitsrecht enthalten.
In den Anmerkungen im Buch sind
die einschlägigen Stichworte zur
leichteren Auffindbarkeit fett ge-
druckt. 

Wie aktuell diese Texte sind, zeigt
sich daran, dass beispielsweise auch
ein Antrag auf Inanspruchnahme
von Pflegezeit enthalten ist. Es sind
zahllose Muster für Klageverfahren

enthalten, aber auch sehr umfas-
sende Texte zum kollektivrechtli-
chen Beschlussverfahren. Das Sach-
verzeichnis ist sehr ausführlich und
erleichtert die Arbeit wesentlich.

Es muss angemerkt werden, dass
dieses Werk sich überwiegend an
forensisch  – also gerichtlich – tätige
Rechtsberater wendet. Es sind aber
auch zahlreiche außergerichtliche
Schriftsatzentwürfe vorhanden, z. B.
was Einigungsstellen betrifft. Es fin-
den sich z. B. Kündigungsschutz -
klagen, Eingruppierungsklagen,
Herausgabeklagen, Anträge in Strei-
tigkeiten zur Wahl des Betriebsrates,
auf Erlass einstweiliger Verfügung
im Urteils- und Beschlussverfahren.
Der einstweilige Rechtsschutz ist
sehr intensiv mit entsprechenden
Textvorschlägen wiedergegeben.
Dieses Buch unterscheidet zwischen
den Klagen von Arbeitnehmern und
solchen von Arbeitgebern.

Dieses Werk enthält auch eine
CD-ROM, die sämtliche Formular-
muster enthält, allerdings nicht die
Anmerkungen. Die CD ist vollstän-
dig auf einem Rechner zu installie-
ren und läuft dann auch ohne dass
die CD-eingelegt werden muss.
Diese Texte lassen sich leicht bear-
beiten, da sie in Form einer Word-
Datei nutzbar sind. 

Fazit: Mit dem Münchener Pro-
zessformularbuch zum Arbeitsrecht
werden praktisch alle möglichen ar-
beitsrechtlichen vor allem prozes-
suale Situationen abgedeckt. Sowohl
die Herausgeber als auch die Mitau-
toren verfügen über umfangreiche
berufliche Erfahrungen als Anwälte
oder in der Justiz Tätige. Alles in
allem ein Werk für die tägliche
Arbeit, welches von Praktikern für
Praktiker geschrieben worden ist. Es
ist uneingeschränkt zu empfehlen.

RA Peter Wirtz
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10 Fragen und Antworten zum Thema ...

Welche Voraussetzungen müssen für einen 
Anspruch auf Entgeltfortzahlung erfüllt sein?

Nach den Vorschriften des Entgeltfortzahlungsgesetzes (EFZG) hat der
Arbeitnehmer für die Zeit der Arbeitsunfähigkeit bis zur Dauer von 6
Wochen einen Anspruch auf Entgeltfortzahlung im Krankheitsfall, wenn
er durch Arbeitsunfähigkeit infolge Krankheit an seiner Arbeitsleistung
verhindert wird, ohne dass ihn ein Verschulden trifft.

Liegt bei jeder Krankheit auch Arbeitsunfähigkeit
vor?

Der gesetzliche Anspruch auf Entgeltfortzahlung setzt voraus, dass
Arbeitsunfähigkeit infolge Krankheit vorliegt. Der Arbeitnehmer darf in-
folge der krankheitsbedingten Arbeitsunfähigkeit nicht in der Lage sein,
die geschuldete Arbeitsleistung zu erbringen. Aus diesem Grund ist der
Arzt gehalten, zu überprüfen, welche Arbeitsleistung überhaupt arbeitneh-
merseitig geschuldet wird. Je nach Art der geschuldeten Tätigkeit kann der
Arbeitnehmer nämlich infolge Krankheit gehindert sein, dieselbe auszu-
üben, oder eben nicht. Es liegt also entgegen weit verbreiteter Meinung
keinesfalls bei jeder Krankheit gleichzeitig Arbeitsunfähigkeit vor.

Ab wann entsteht ein Anspruch auf 
Entgeltfortzahlung?

Nach § 3 Abs. 3 EFZG kann ein Anspruch auf Entgeltfortzahlung erst nach
vierwöchiger ununterbrochener Dauer des Arbeitsverhältnisses entstehen.
Dies bedeutet, dass der Arbeitgeber in den ersten 4 Wochen des rechtlichen
Bestandes des Arbeitsverhältnisses keine Entgeltfortzahlung zu leisten hat.
Zu beachten ist jedoch, dass der bei Begründung des Arbeitsverhältnisses
oder in diesem 4-Wochen-Zeitraum erkrankte Arbeitnehmer sodann, also
nach  Ablauf der 4 Wochen, einen Anspruch auf die 6-wöchige Entgelt-
fortzahlung hat. Die in die „Wartezeit“ fallenden Krankheitstage werden
also auf den 6-Wochen-Zeitraum nicht angerechnet.

Was versteht man unter der sog. 
„Einheit des Verhinderungsfalles“? 

Von der sog. Einheit des Verhinderungsfalles spricht man, wenn während
einer noch fortbestehenden Arbeitsunfähigkeit eine weitere – andere – Er-
krankung hinzutritt. Der Anspruch auf Entgeltfortzahlung ist in diesem
Fall auf 6 Wochen begrenzt. Dabei ist zu berücksichtigen, dass grundsätz-
lich jede Arbeitsunfähigkeit für sich den vollen Anspruch auf Entgeltfort-
zahlung auslöst; die Zeiten der krankheitsbedingten Arbeitsunfähigkeit
werden also nicht zusammengerechnet, sofern sich die Krankheiten zeitlich
nicht überschneiden. Dies ist auch der Fall, wenn der Arbeitnehmer zwi-
schendurch nicht gearbeitet hat – wenn also etwa eine Arbeitsunfähigkeit
bis einschließlich Freitag besteht und der Mitarbeiter am darauffolgenden
Montag wegen einer neuen Erkrankung arbeitsunfähig krankgeschrieben
wird. Überschneiden sich jedoch mehrere Krankheiten, die jeweils für sich
zur Arbeitsunfähigkeit führen, so ist der Anspruch auf Entgeltfortzahlung
nach dem Grundsatz der Einheit des Verhinderungsfalles auf insgesamt
sechs Wochen begrenzt. 

Entgeltfortzahlung im Krankheitsfall
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Wann ist eine ärztliche 
Arbeitsunfähigkeitsbescheinigung vorzulegen? 

Dauert die Arbeitsunfähigkeit länger als 3 Kalendertage, hat der Arbeit-
nehmer eine ärztliche Bescheinigung über das Bestehen der Arbeitsun-
fähigkeit sowie deren voraussichtliche Dauer spätestens an dem darauf-
folgenden Arbeitstag vorzulegen (§ 5 EFZG). Vorzulegen ist die
Bescheinigung also am 4. Kalendertag, wenn es sich hierbei in dem
Betrieb des Arbeitgebers um einen Arbeitstag handelt. Ist dies beispiels-
weise ein Sonn- oder Feiertag und wird an diesem nicht gearbeitet, ist
die Bescheinigung am darauffolgenden Arbeitstag vorzulegen. Der
Arbeitgeber ist im Übrigen berechtigt, die Bescheinigung früher zu ver-
langen. Da das Gesetz hierfür keine Form vorsieht, kann dieses auch
mündlich, telefonisch oder schriftlich erfolgen. Denkbar ist auch eine
Regelung schon im Arbeitsvertrag oder auch ein Aushang am Schwar-
zen Brett. Einen „sachlichen Grund“ bzw. eine Begründung braucht der
Arbeitgeber hierfür nicht.

Was beweist die ärztliche 
Arbeitsunfähigkeitsbescheinigung? 

Der Arbeitnehmer ist beweispflichtig für das Vorliegen einer krankheits-
bedingten Arbeitsunfähigkeit. Dieser Beweis wird durch die Vorlage der
ärztlichen Arbeitsunfähigkeitsbescheinigung erbracht, die – jedenfalls
wenn sie im Inland ausgestellt wurde – einen sehr hohen Beweiswert
hat. Der Arbeitgeber ist damit grundsätzlich verpflichtet, Entgeltfort-
zahlung für den bescheinigten Zeitraum zu leisten.
Will der Arbeitgeber den Beweiswert der ärzt lichen Arbeitsunfähigkeits-
bescheinigung erschüttern, so muss er Tatsachen vortragen und be -
weisen, die ernsthafte Zweifel an der sachlichen Richtigkeit der krank-
heitsbedingten Arbeitsun fähigkeit begründen. Diese Zweifel können
sich aus dem Verhalten des Arbeitnehmers selbst ergeben (Beispiel:
Vielzahl von aufeinanderfolgenden Erstbescheinigungen diverser Ärzte
für jeweils kurze Zeiträume, Arbeitnehmer wird häufig im zeitlichen
Zusammenhang mit Urlaub eine Arbeitsunfähigkeit bescheinigt, etc.),
sie können sich aber auch aus der Sphäre des Arztes ergeben (Beispiel:
Bescheinigung der Arbeitsun fähigkeit ohne vorhergehende Untersu-
chung). Nur wenn es dem Arbeitgeber gelingt, die „Richtigkeitsvermu-
tung“ der Arbeitsunfähigkeitsbescheinigung zu erschüttern, obliegt es
wieder dem Arbeitnehmer, den Beweis für die krankheitsbedingte
Arbeitsunfähigkeit zu erbringen – beispielsweise durch Entbindung der
behandelnden Ärzte von deren Schweigepflicht im Rahmen einer ge-
richtlichen Auseinandersetzung.

Wann endet der Anspruch auf 
Entgeltfortzahlung?

Selbstverständlich endet der Anspruch, wenn der 6-wöchige Anspruchs-
zeitraum erschöpft ist. Der Anspruch endet aber auch, wenn die krank-
heitsbedingte Arbeitsunfähigkeit endet. Das bedeutet, dass die Krank-
heit, beispielsweise „in abgeschwächter Form“ oder als Grundleiden
noch weiter fortbestehen kann. Gleichwohl kann die darauf beruhende
Arbeitsunfähigkeit entfallen.
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Kann der Arbeitnehmer die Arbeit vorzeitig 
wieder aufnehmen?

In der ärztlichen Arbeitsunfähigkeitsbescheinigung ist das voraussichtliche
Ende der Arbeitsunfähigkeit bescheinigt. Ist der Arbeitnehmer – entgegen
der ärztlichen Prognose – infolge der Erkrankung noch nicht wieder arbeits-
fähig, so wird der behandelnde Arzt eine Folgebescheinigung ausstellen.
Umgekehrt kann aber auch der Fall eintreten, dass sich der Arbeitnehmer
entgegen der Prognose des Arztes vor dem bescheinigten voraussichtlichen
Ende der Arbeitsunfähigkeit, also „vorzeitig“, wieder in der Lage fühlt, die
Arbeit wieder aufzunehmen. Daran ist er nicht gehindert, auch nicht aus
versicherungsrechtlichen Gründen. Nimmt der Arbeitnehmer die Arbeit wie-
der auf, macht er dadurch deutlich, dass er sich nicht (mehr) infolge der
Erkrankung gehindert sieht, seine Arbeitsleistung zu erbringen.

Was gilt, wenn das Arbeitsverhältnis während
der Arbeits unfähigkeit des Arbeitnehmers 
endet?  

Grundsätzlich endet die Pflicht zur Entgeltfortzahlung mit der Beendi-
gung des Arbeitsverhältnisses. Hiervon macht jedoch § 8 des EFZG eine
Ausnahme. Hiernach wird der Entgeltfortzahlungsanspruch des Arbeit-
nehmers u.a. nicht durch eine Kündigung des Arbeitgebers aus Anlass
der Arbeitsunfähigkeit berührt. Diese Regelung bezweckt, den Ent -
geltfortzahlungsanspruch des Arbeitnehmers zu sichern, wenn der
Arbeitgeber gerade wegen der Arbeitsunfähigkeit kündigt. Die Entgelt-
fortzahlungspflicht reicht allerdings nicht weiter, als sie im ungekündig-
ten Arbeitsverhältnis reichen würde. Sie endet damit grundsätzlich nach
Ablauf des 6-wöchigen Entgeltfortzahlungszeitraumes.

Wann wird eine Kündigung „aus Anlass der 
Arbeitsunfähigkeit“ angenommen? 

Es genügt, wenn die Kündigung ihre objektive Ursache und wesentliche
Bedingung in der Arbeitsunfähigkeit des Arbeitnehmers hat und den ent-
scheidenden Anstoß für den Kündigungsentschluss gegeben hat. Dabei
genügt es, dass die Arbeitsunfähigkeit sich als eine die Kündigung wesentlich
mitbestimmende Bedingung darstellt. Der Begriff wird also sehr „weit aus-
gelegt“. Zwar ist grundsätzlich der Arbeitnehmer darlegungs- und be -
weisbelastet für die Behauptung, die Kündigung sei aus Anlass der
Arbeitsunfähigkeit ausgesprochen worden, hierzu genügt es jedoch, wenn
der Arbeitnehmer ausführt, dass der Arbeitgeber im unmittelbaren zeitlichen
Zusammenhang mit der Arbeitsunfähigkeit die Kündigung ausgesprochen
hat. Sodann muss der Arbeitgeber vortragen und beweisen, dass andere
Gründe seinen Kündigungsentschluss wesentlich bestimmt haben. Es liegt
auch dann keine Kündigung aus Anlass der Arbeitsunfähigkeit vor, wenn der
Arbeitgeber bzw. die Person, die die Personalentscheidungen trifft, die Ar-
beitsunfähigkeit des Arbeitnehmers im Kündigungszeitpunkt nicht kannte.
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in lebendiges Bild von der Quali-
tät und der Aktualität moderner

Skulptur konnten sich jetzt Vertreter
der Duisburger Unternehmerschaft
im Lehmbruck Museum machen.
Für das Unternehmerfrühstück von
Unternehmerverband und Duisbur-
ger Wirtschaftsförderung hatte Mu-
seumsdirektor Prof. Dr. Raimund
Stecker bereits zu früher Stunde sein
Haus geöffnet. 

Stecker selbst führte die rund 20
Duisburger Unternehmer durch das
Museum und lenkte die Aufmerk-
samkeit dabei insbesondere auf die
faszinierende Architektur, die dem
Betrachter unzählige unterschiedli-
che Blickwinkel auf die Ausstel-
lungsstücke ermöglicht. Der Sohn

von Wilhelm Lehmbruck, Manfred
Lehmbruck, hatte das Museum für
das Werk seines Vaters konzipiert. 

Heute muss das Museum an vielen
Stellen aufwändig saniert werden.
Nicht zuletzt ist das eine Aufgabe,
die hohe finanzielle Mittel erfordert.
Stecker warb vor diesem Hinter-
grund auch um die Unterstützung
der heimischen Wirtschaft. „Das
Museumsgebäude und die Samm-
lung vom Weltrang, die es beher-
bergt, sind von unschätzbarem Wert
für Duisburg. Wir müssen beides
noch stärker für die Identität unserer
Stadt nutzen“, so Stecker. 

Der Museumsdirektor lud die hei-
mischen Unternehmen ausdrücklich
ein, das Lehmbruck Museum mit

seinen Möglichkeiten zu entdecken.
Es gebe vielfältige Möglichkeiten
der Kooperation und des Sponso-
rings, etwa durch Veranstaltungen
im einzigartigen Ambiente des Mu-
seums. 

Der Hauptgeschäftsführer des
Unternehmerverbandes, Wolfgang
Schmitz, betonte die große Bedeu-
tung des Lehmbruck Museums für
den Wirtschaftsstandort Duisburg.
„Das Museum ist ein Aushänge-
schild, das wir nutzen müssen, um
Fachkräfte und Investitionen nach
Duisburg zu holen. Ein Kaputtsparen
einer solch wertvollen kulturellen
Einrichtung hätte auch negative
Folgen für die Wirtschaft“, warnt
Schmitz.
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Kein Kinderkram: Unternehmen müssen sich 
mit sozialen Netzwerken beschäftigen
Das 6. Bocholter Personalforum unterstrich die Bedeutung von Facebook und Co.

leich im ersten Vortrag mahnte
Hans-Jürgen Piechatzek, Ge-

schäftsführer der Werbeagentur
move:elevator GmbH in Oberhau-
sen, dass soziale Netzwerke heute
kein „Kinderkram“ mehr seien.
„Wenn 23 Millionen Deutsche aktu-
ell bei Facebook sind, kann man die
neuen sozialen Medien nicht mehr
ignorieren“, so der Werbeprofi. Und
die Entwicklung dieser Medien sei
weiterhin überaus dynamisch. So
würden die Nutzerzahlen vor allem
im Bereich der 35- bis 50-Jährigen
bei Facebook derzeit kräftig steigen.
In diese Entwicklung seien andere
Online-Netzwerke noch gar nicht
eingerechnet. Auch wenn Facebook
das mit Abstand erfolgreichste Me-
dium seiner Art sei, sei es längst
nicht das Einzige.

Jürgen Paschold von der Regional-
geschäftsführung des Unternehmer-
verbandes gibt genau diese gestiegene
Bedeutung der Online-Medien als
Grund an, sich auf dem Personalfo-
rum mit dem Thema zu befassen.
„Das Personalforum richtet sich dabei

vor allem an Personalverantwortliche
der heimischen Unternehmerschaft
und soll aktuelle Trends und Entwick-
lungen aufzeigen. Gleichzeitig bietet
es den Personalern ein effektives
Netzwerk für den Austausch unterei-
nander“, so Paschold. Der Personalfo-
rums-Organisator hat bei der Themen-
wahl besonders die Bedürfnisse der
kleinen und mittleren Unternehmen
im Blick. „Wir beobachten, dass vor
allem große Unternehmen im Web 2.0
Fuß gefasst haben. Kleine und mitt-
lere Unternehmen brauchen hier oft-
mals Impulse und Anregungen von
außen“, so Paschold. Deswegen freue
er sich; dass auch die IHK Nord West-
falen und die Bundesagentur für Ar-
beit Bocholt, die Veranstaltung so tat-
kräftig unterstützten.

Eine wichtige Erkenntnis des Per-
sonalforums war, dass nicht nur den
sozialen Netzwerken in Zukunft eine
noch größere Bedeutung zukommt,
sondern auch die Bedeutung einer
strategischen Personalarbeit steigt.
Schließlich müssen sich über das
Web 2.0 viele Unternehmen künftig

ihre Fachkräfte suchen. Fündig wer-
den die Unternehmen in Zeiten des
Fachkräftemangels aber nur, wenn
sie auch im Web 2.0 als attraktiver
Arbeitgeber sichtbar sind. Und Ar-
beitgeberattraktivität erreicht man
nur über eine nachhaltige und eine
faire Personalentwicklung.

In der vom wm.tv-Geschäftsführer
Berthold Blesenkemper moderierten
Veranstaltung standen den Personal-
verantwortlichen namhafte Experten
als Gesprächspartner zur Verfügung.
Professor Gerd Wassenberg von der
Westfälischen Hochschule Gelsen-
kirchen, Bocholt, Recklinghausen
sprach über das Social Media Mar-
keting. Er stellte fest, dass die klei-
nen und mittleren Unternehmen in
Deutschland noch nicht im digitalen
Zeitalter angekommen seien. Sie in-
vestierten nach wie vor dreiviertel
ihres Kommunikationsbudgets in
klassische Medien. Verbraucher und
Bewerber hingegen suchten heute
mehrheitlich im Internet nach Infor-
mationen zu regionalansässigen Un-
ternehmen.

Anhand des Beispiels der Siemens
AG erläuterte Dr. Hans-Christoph
Kürn die gestiegene Bedeutung der
social media. Seine These: „Wir ste-
hen vor einer neuen industriellen Re-
volution, bei der es um kommunika-
tive Kompetenz geht.“ Die Personal-
rekrutierung über das Web 2.0 erfor-
dere Glaubwürdigkeit, Authentizität
und Wertschätzung für Mitarbeiter
und Bewerber, so Kürn. „Wir müs-
sen uns viel stärker auf die Bedürf-
nisse unterschiedlicher Zielgruppen
ausrichten“, sagte der Vertreter der
Siemens AG. Rüdiger Helbig, Direk-
tor des Arbeitsgerichts Bocholt, ging
auf arbeitsrechtliche Fragestellungen
im Zusammenhang mit dem Web 2.0
ein. Für die Arbeitgeber stellt die ar-
beitsrechtliche Dimension des The-
mas ein schwieriges und neues Feld
dar, weil sich immer öfter Mitarbei-
ter im Internet über ihr Unternehmen
austauschen. Marco Rolof von der
ITNT Multimedia & Marketing
GmbH aus Dorsten erläuterte in sei-
nem Vortrag die Wichtigkeit einer
datenschutzkonformen Anwendung
von social media. Bei der Digitaler-
fassung und Bearbeitung von Be-
werberunterlagen müssten strenge
Regeln eingehalten werden. Rolof
empfiehlt zudem, in Arbeitsverträ-
gen auch den Umgang mit sozialen
Netzwerken zu regeln.

Aus der Sicht eines klassischen
mittelständischen Unternehmens be-
richtete Niels Köhler von der GHH
Fahrzeuge GmbH über konkrete
Erfahrungen mit Facebook und an-
deren Online-Medien. Das A und O
der Online-Arbeit sei, dass man fort-
während aktiv bleibe und seine
Online-Präsenzen regelmäßig be-
treue. Da-bei müsse man den Dialog
mit den Nutzern und der Qualität der
eigenen Beiträge größte Aufmerk-

samkeit schenken.
Vor den über 80 Teilnehmern zog

Jürgen Paschold vom Unternehmer-
verband abschließend eine positive
Bilanz des Personalforums: „Das

Personalforum hat sich mit dem gro-
ßen Zuspruch durch die Personal -
verantwortlichen und die Qualität
seiner Vorträge und Diskussionen als
Marke in Bocholt etabliert.“

„Unschätzbarer Wert für Duisburg“
Unternehmer frühstückten im Wilhelm Lehmbruck Museum – Bedeutung für den Wirtschaftsstandort betont

Hans-Jürgen Piechatzek von move:elevator: Das Web 2.0 kann man nicht mehr
ignorieren

Moderator Berthold Blesenkemper auf dem 6. Bocholter Personalforum

Über 80 Teilnehmer und gute Vorträge: Das Personalforum des Unternehmerverbandes hat sich etabliert 
(Fotos: Unternehmerverband)

Der Direktor des Wilhelm Lehmbruck
Museums: Prof. Dr. Raimund Stecker
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in regionaler Unternehmertreff für
den Kreis Wesel fand jetzt bei der

Clyde Bergemann GmbH statt. Die
Firma konzentriert sich seit über 60
Jahren auf den Bereich der effizienten
Kesselreinigungstechnologie. Die
Wurzeln der im Jahre 1948 in Wesel

neu gegründeten Firma gehen bis in
das Jahr 1912 zurück. Innerhalb der
weltweit agierenden Clyde Ber -
gemann Power Group ist die Clyde
Bergemann GmbH das Kompetenz-
zentrum für Kraftwerks- und Indus-
triekessel, Biomasse Kraftwerke und

Müllverbrennungsanlagen. Nach
einer einleitenden Vorstellung der Un-
ternehmensgruppe durch den Leiter
Personal & Recht, Herrn Thorsten
Rogmann, wurde im Rahmen einer
aus gedehnten Führung die Produktion
am Standort Emmelsum besichtigt. 

Blick ins Kompetenzzentrum
Regionaler Unternehmertreff bei Clyde Bergemann

E

Betriebsbesichtigung: Unternehmer bei Clyde Bergmann
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er Vorsitzende von Regenbogen
Duisburg e.V. Jörg Bickenbach

konnte sich freuen: beim Golfturnier
des Unternehmerverbandes, das jetzt
auf der Anlage des Mülheimer Golf-
clubs ausgetragen wurde, kamen
3.500 Euro für die Unterstützung
seiner Arbeit zusammen. Regenbo-
gen e. V. engagiert sich seit 1983 für
seelisch kranke Menschen in Duis-
burg. Bickenbach stellte den Golfern
die Arbeit seines Vereins am Abend
des Turniers vor. „Gerade immer

mehr junge Menschen brauchen lei-
der unsere Hilfe“, erläuterte Bicken-
bach die Notwendigkeit seines Ver-
eins.

Eine Tombola hatte die Gäste des
Golfturniers am Abend der Veranstal-
tung animiert, für die gute Sache zu
spenden. Bestückt wurde die Tombola
mit Preisen, die die Mitgliedsunter-
nehmen des Unternehmerverbandes
gestiftet hatten. 

Beim Golf-Turnier selbst konnte
der Vorstandsvorsitzende der Unter-

nehmerverbandsgruppe, Michael J.
Walter, zum „Kanonenstart“ am frü-
hen Morgen bereits 64 Unternehme-
rinnen und Unternehmer begrüßen.
Sie spielten nach dem Prinzip des
„Texas Scramble“. Die sportliche
Leitung des Turniers lag in den be-
währten Händen von Dr. Heinz Rie-
del, Ehrenpräsident des Mülheimer
Golf- clubs. Riedel war stolz auf die
sportliche Leistungen des Turniers:
Der Sieger ging mit stolzen 60 Brut-
topunkten vom Platz.

3.500 Euro für den guten Zweck
Golfturnier des Unternehmerverbandes erzielt hohen Erlös für seelisch kranke Menschen

ur zwei Tage nach der Wahl
besuchen Sie uns im Haus der

Unternehmer zu einem Meinungs-
austausch. Das freut uns natürlich
und ist ein wichtiges Signal für die
Wertschätzung der hiesigen Unter-
nehmerschaft“, erklärte der Vorstand-
vorsitzende der Unternehmerver-
bandsgruppe, Michael J. Walter, zum
Besuch von Sören Link im Verbands-
haus an der Düsseldorfer Landstraße.
Ganz bewusst habe er diesen frühen
Termin beim Unternehmerverband
wahrgenommen, so Link. Ihm sei der
Dialog mit der Wirtschaft persönlich
sehr wichtig. Offen und ohne Scheu-
klappen wolle er mit allen gesell-
schaftlichen Gruppen ins Gespräch
kommen.  

Für den Unternehmerverband nah-
men an dem Gespräch neben Walter,
der Sprecher der regionalen Wirt-
schaft Heinz Lison, Hauptgeschäfts-
führer Wolfgang Schmitz und Ver-
bandssprecher Matthias Heidmeier
teil. In dem einstündigen Meinungs-
austausch trugen die Wirtschaftsver-
treter ihre Sorgen und Nöte offen vor.
Sie kritisierten die jüngst beschlos-
sene Gewerbesteuererhöhung in der
Stadt und riefen den neuen Oberbür-
germeister dazu auf, beim Sparen ins-
besondere die Möglichkeiten einer
engeren Kooperation mit den Nach-
barstädten im Ruhrgebiet zu ergrei-
fen. „Durch mehr Kooperation kön-
nen wir Sparen und gemeinsam den
Wirtschaftsstandort voranbringen“,

sagte Heinz Lison zu den Forderun-
gen der Wirtschaft nach einer besse-
ren Zusammenarbeit im Revier. Link
sicherte eine unvoreingenommene
Prüfung von Kooperationsmöglich-
keiten zu.

Dass Sören Link das Thema Fach-
kräftemangel als große, gemeinsam zu
bewältigende Zukunftsherausforde-
rung sieht, freute die Unternehmerver-
treter. Schließlich hat der Unterneh-
merverband den Fachkräfteman- gel in
diesem Jahr in den Mittelpunkt seiner
Arbeit gestellt. Ausdrücklich lud der
neue Oberbürgermeister die Unterneh-
merschaft ein, mit ihm daran zu arbei-
ten, dass Duisburg für Fachkräfte ein
attraktiver Standort bleibt. „Familien-
freundlichkeit ist eine Grundbedin-

gung zur Fachkräftegewinnung“, er-
gänzte Wolfgang Schmitz für den
Unternehmerverband. Er wiederholte
für die Unternehmerschaft sein Ange-

bot, an einem Duisburger Bündnis für
Familie aktiv mitzuarbeiten.

Beide Seiten waren sich am Ende
der Unterredung einig, dass es nun-

mehr auf den kontinuierlichen Aus-
tausch ankomme. Die Grundlagen für
den „kurzen Draht“ seien nunmehr
gelegt.

Vereinbarten den „kurzen Draht“: (v.l.n.r.) Wolfgang Schmitz, Michael J. Walter, Sören Link und Heinz Lison 
(Foto: Unternehmerverband)

Auf dem Grün: (v.l.n.r.) Werner Meller, Michael J. Walter, Anke Larsen-Hüsken und Boris Striebing nahmen mit über 
60 weiteren Unternehmern beim Golfturnier des Unterverbandes teil. (Foto: Unternehmerverband)

Sören Link zu Antrittsbesuch 
beim Unternehmerverband
Einer der ersten Termine nach der Wahl führte den
neuen Oberbürgermeister zur Unternehmerschaft

PROBAT-Werke von Gimborn Maschinenfabrik GmbH  

medl Mülheimer Energiedienstleistungs GmbH  

Tengelmann Warenhandelsgesellschaft KG  

Basamentwerke Böcke GmbH   

Baustoffzentrum Wilhelm Harbecke GmbH   

AEG SVS Schweißtechnik GmbH   

Eickhoff Vermögensverwaltung GmbH & Co. KG   

Mülheimer Wohnungsbau e.G. 

Hermann Fliess & Co. GmbH Draht- und 
Drahtwarenfabrik  

Grillo-Werke AG   

National-Bank AG Niederlassung Mülheim an der Ruhr  

Walter Hellmich GmbH Baugesellschaft  

SWB-Service-Wohnungsvermietungs- und
-baugesellschaft mbH  

HLV Haag, Liskow, Vieting, Bothe
Wirtschaftsprüfer/Steuerberater  

RWE Deutschland AG   

EDEKA-Märkte Paschmann GmbH & Co. KG   

PIERON GMBH   

Albert-Schweitzer-Einrichtungen für Behinderte gGmbH  

EICKHOFF Industrie-Anlagenbau und Montagen GmbH  

Daimler AG Mercedes Benz Niederlassung Duisburg  

Schafstall Holding GmbH & Co. KG   

NETZTECHNIK Schiffmann GmbH   

ThyssenKrupp MillServices & Systems GmbH   

Duisburger Hafen AG duisport Hafennummer

Max-Planck-Institut für Kohlenforschung  

Volksbank Rhein-Ruhr eG   

Sparkasse Mülheim an der Ruhr   

Wir danken allen Sponsoren, die Preise für die Tombola 
des Golfturniers zur Verfügung gestellt haben:

ANZEIGE

ANZEIGE

„N

D
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ber 90 Gäste aus Wirtschaft, Poli-
tik, Gesellschaft und Verwaltung

waren der Einladung des Unterneh-
merverbandes und der Wirtschaftsför-
derung gefolgt und ins Hotel Residenz
zum dritten Unternehmerfrühstück in
diesem Jahr gekommen.

Zum Thema „Energiewende! Wie
sicher ist unsere Stromversorgung“,
referierte Jürgen Elmer, Geschäfts-
führer der Bocholter Energie- und
Wasserversorgungs GmbH in einem
Kurzvortrag. „Erwarten Sie bitte
keine technischen Feinheiten von
mir“, begann Elmer launig, „ich
habe mich in das Thema richtig ein-
arbeiten müssen“. Und Elmer war-
tete mit beeindruckenden Daten auf.
„Haben wir in Deutschland in 2011
noch Strom exportiert, so wird das in
Zukunft nicht mehr der Fall sein“, so
Elmer, „im Jahre 2020 wird der
Strombedarf zu 47 % aus erneuerba-
ren Energien gedeckt, sofern die
Subventionen so weiterlaufen wie
bisher“.

Falle einmal ein Kraftwerk aus,
gebe es – zeitlich gestrafft – die Pri-
märregelung, die Sekundärregelung
und die Tertiärregelung, um das
Stromnetz so schnell wie möglich
wieder in Gleichklang zu bringen.
Das Stromnetz in Deutschland läuft

mit 50 Hz, „es muss immer – von
minimalen Schwankungen abgese-
hen – soviel abgenommen werden,
wie auch produziert wird“, betont
Elmer, „wenn eine Anlage ausfällt,
müssen entweder schnellstmöglich
irgendwelche Kraftwerke mit höhe-
rer Leistung laufen oder Großver-
braucher vom Netz genommen wer-
den, in der Regel funktioniert das in

Deutschland sehr schnell“.
Im Verhältnis ist der Stromgewinn

aus Wasserkraft/Biomasse im Ver-
gleich zu Photovoltaik und Wind er-
heblich effektiver, da beide rund um
die Uhr laufen. „Photovoltaik ist in
den letzten Jahren massivst ausge-
baut worden“, berichtet Elmer,
„dabei können wir in Deutschland
auf maximal 1.000 Sonnenstunden

kommen, in diesem Sommer noch
weniger.“ Das ist natürlich proble-
matisch, da alles subventionsbasiert
ist, am Ende trifft es jeden Bürger.

Bei den Stromtrassen, die Deutsch-
land von Nord nach Süd und West
nach Ost verbinden sollen, besteht
das Kostenproblem. Wenn Offshore-
Strom über eine 380kv-Leitung bis
nach Bayern kommen soll, sprechen
die Experten von einer Kostenspanne
von 9 bis 30 Mrd Euro.

„Vor Ort haben wir die gleiche
Problematik, wie alle anderen Stadt-
werke auch“, berichtet Elmer weiter,
„wir müssen dafür sorgen, dass
Windkraft- und Solaranlagen ans
Netz angeschlossen werden“. Jähr-
lich investiere die BEW dafür 4 bis
5 Millionen Euro. „Künftig brauchen
wir intelligente Stromnetze“, betont
Elmer, „die in der Lage sind, sowohl
den Strom aus kleinsten Solar- und
Windanlagen aber auch aus den
großen Offshoreanlagen und großen
Kraftwerken in Einklang zu brin-
gen.“ Haushalte, die über 6.000
Kilowattstunden im Jahre verbrau-
chen, müssen ab 2013 damit rech-
nen, sog. „smartmetering“-Anlagen
installieren zu müssen. „Dadurch
sind Energiemengen besser steuer-
bar“, erläutert Elmer, „das ist alles

noch Vision, keiner weiß zurzeit, ob
und wie es funktionieren wird“.

Johannes Röhring, Bundestags -
abgeordneter, betonte die Innovati-
onskraft der hiesigen Region: „Wir
werden künftig auf dezentrale Ener-
gieversorgung setzen müssen“, so
Röhring, „Stromautobahnen brau-
chen wir nicht, die Stadtwerke vor
Ort – egal in welcher Stadt – sind
aktiv, hier in der Region können wir
schon von einer regenerativem Ener-
giebereitstellung von 40 % ausge-
hen, im Ruhrgebiet sind es gerade
mal 5 bis 6 %“. Das zeige die Dyna-
mik der mittelständischen Unterneh-
men, „Innovation ist ein wichtiger
Bestandteil.“ Die Welt schaue genau
auf Deutschland, wie ein industriell
geprägtes Land den Umstieg auf re-
generative Energien bewerkstelligen
kann, „unsere Technolgien auf die-
sem Markt sind weltweit gefragt.“

Helmut Eing, Vorsitzender des
CDU-Stadtverbandes, sieht das ge-
plante Gas- und Dampfkraftwerk im
Industriepark als passende Alternative
im Bereich der dezentralen Energie-
versorgung, „wie ist da der Stand der
Dinge?“, wollte Eing von Elmer wis-
sen. „Wir haben in Bocholt das Pro-
blem, dass wir an einer 110kv-Leitung
hängen“, erläuterte Elmer, „für die

Energieversorung in Bocholt wäre das
GuD auf jeden Fall zu befürworten.“
Derzeit sei das Problem die Finanzier-
barkeit. „GuDs können schnell hoch-
und runtergefahren werden, um in
Spitzenzeiten schnell Strom liefern zu
können“, berichtet Elmer, „lag der
Unterschiedsbetrag von Grundstrom
und Spitzenstrom früher bei 40 %,
liegt er zurzeit nur bei 15 bis 20 %,
das lässt sich schwer finanzieren.“
Alleine aus Gründen der Versorgungs-
sicherheit sei das GuD aber absolut
zu befürworten.

Mit wie vielen Windkraftanlagen
denn der Strombedarf Bocholts
gewährleistet werden könne, fragte
Jürgen Paschold vom Unternehmer-
verband, der die Diskussion mo -
derierte. „Gehen wir von 1.800 bis
maximal 2.000 Stunden Wind pro
Jahr aus“, antwortete Elmer, „dann
bräuchten wir 120 Anlagen der neu-
esten Generation, das ist allerdings
nur theoretisch machbar, da zum
einen der Wind nicht immer weht
und zum anderen der Strom nicht
gespeichert werden kann“.

Das nächste Unternehmerfrüh-
stück ist am 28. November 2012,
dann trägt Ludger Hellmann zum
Thema „Unternehmen Kranken-
haus“ vor.

Bürger und Wirtschaft sind gefordert,
das Hospiz zu unterstützen
Die Mülheimer Unternehmerschaft kam zu einem Business-
Lunch in die kurz vor der Eröffnung stehende Einrichtung

u einem Business-Lunch, veran-
staltet von Unternehmerverband

Mülheimer Wirtschaft und Mülheim
& Business, kam jetzt die Unterneh-
merschaft der Stadt in das neue Hos-
piz in der Friedrichstraße. Rund 50
Unternehmer folgten der Einladung
des Hospizes in ihr Haus. Begrüßt
wurden sie dort von den beiden Ge-
schäftsführern Ulrich Schreyer und
Nils B. Krog sowie von der Leiterin
der Einrichtung Judith Kohlstruck.

Die letzten Arbeiten in der kom-
plett renovierten alten Unterneh-
mensvilla laufen auf Hochtouren,
schon in acht Wochen will man den

Betrieb aufnehmen. Auf zehn Be-
wohner ist das Hospiz ausgerichtet.
Sie alle verbindet eine Lebenserwar-
tung von nicht mehr als sechs Mona-
ten. Auf ihrem letzten Lebensweg
sollen sie nach Kräften unterstützt
werden. „Wir wollen ihnen so viele
Wünsche wie möglich erfüllen,
ihnen zuhören, sie begleiten. Unsere
beiden Küchenfeen sollen ihnen
auch kulinarische Vorlieben erfül-
len“, erläutert die Leiterin der Ein-
richtung Judith Kohlstruck. Das
Hospiz versteht sich dabei als offene
Einrichtung, die viele Begegnungen
und Gespräche bietet. „Auch Lachen

ist hier ausdrücklich erwünscht“, be-
schreibt Kohlstruck den Charakter
des Hauses.

Der Geschäftsführer des Hospizes
Ulrich Schreyer betont, dass es sich
um ein wirkliches „Mülheimer Hos-
piz“ handelt. „Es liegt mitten in der
Stadt und ist für die Bürger Mülheims
da. Nicht nur den Sterbenden, auch
den Angehörigen, die oftmals mit der
Situation überfordert sind, helfen wir
mit dem Hospiz. Und der Bedarf für
eine solche Einrichtung ist groß“,
erklärt Schreyer. Sein Geschäftsfüh-
rerkollege Nils B. Krog stellt fest,
dass das deutsche Gesundheitssystem

zwar in vielen Bereichen führend sei,
in der Sterbebegleitung sei man das
aber gewiss noch nicht. Hier gebe es
viel Nachholbedarf. Krog macht
deutlich, dass das Hospiz auf Spen-
den von Mülheimer Bürgern ange-
wiesen ist. Er wünscht sich, dass die
anwesenden Mülheimer Unterneh-
mer auch Werbeträger für das Hospiz
werden. „Wenn Sie andere Mülhei-
mer von unserer Arbeit hier überzeu-
gen können, ist uns schon sehr gehol-
fen“, so Krog. 

Der Vorsitzende des Unternehmer-
verbandes Mülheimer Wirtschaft,
Hanns-Peter Windfeder, dankte den

Initiatoren des Hospizes für Ihre
Hartnäckigkeit und Ausdauer, die
sich nunmehr auszahle. „Toll, dass
Sie immer drangeblieben sind, denn
Mülheim braucht ein solches Hos-
piz“, so Windfeder. Die Bürger Mül-
heims und auch die Wirtschaft seien

gefordert, das Hospiz zu unterstützen;
sowohl durch Spenden als auch durch
ehrenamtliches Engagement. „Wir
brauchen diese Einrichtung und es
lohnt sich für jeden, sich einmal
selbst ein Bild von dieser wertvollen
Arbeit zu machen“, so Windfeder.

Empfingen die Mülheimer Unternehmerschaft: (v. l. n. r.) Geschäftsführer Nils B.
Krog, Geschäftsführer Ulrich Schreyer und Hospiz-Leiterin Judith Kohlstruck
(Foto: Unternehmerverband)

„Wir brauchen ein intelligentes Stromnetz“
Jürgen Elmer von der Bocholter Energie- und Wasserversorgung referierte beim Unternehmerfrühstück

er sich zunehmend abzeichnende
Fachkräftemangel in den Inge-

nieurberufen und anderen technischen
Berufen ist eine große Herausforde-
rung. Um dem in der Region Bocholt
entgegenzuwirken, organisiert der
Unternehmerverband in Kooperation
mit der Fachhochschule und Unter-
nehmen aus der Region zum zweiten
Mal das „Duale Orientierungsprakti-
kum Technik“ für Schülerinnen und
Schüler der gymnasialen Oberstufe.
Die studienbegleitende Woche fand in
der letzten Woche der Herbstferien
statt. Die betriebspraktische Schüler-
woche folgt vom 5. bis 9. November
2012. Die Westfälische Hochschule
stellt dafür seine Hörsäle und Labor-
räume zur Verfügung. 

Diese Schülerpraktika sind einzig-
artig, weil Schülerinnen und Schüler

hier die Möglichkeit haben, sich –
unter Umständen zum ersten Mal –
mit der praktischen Arbeit in einem
physikalisch oder technisch einge-
richteten Labor vertraut zu machen.
Zudem können Experimente in den
Disziplinen Physik, Maschinenbau
und Elektrotechnik durchgeführt wer-
den. „Interessante Versuche bieten die
Gelegenheit, aktiv über den Teller-
rand hinauszublicken und Technik
kennenzulernen“, sagt Professor
Toonen von der westfälischen Hoch-
schule. Toonen hofft, dass der Funke
bei den jungen Leuten überspringt,
denn vor allem Begeisterung für
Technik wollen die Initiatoren des
Praktikums entfachen. Das große
Angebot von Versuchs- und Ex -
perimentier möglichkeiten hilft den
Schülerinnen und Schülern dabei

ihre Interessenschwerpunkte und
Neigungen zu erkennen.

In der studienpraktischen Woche
erhalten sie Einblicke in Grundla-
genvorlesungen. Versuche  können
sie in kleinen Gruppen, die durch er-
fahrene Studierende und Doktoran-
den begleitet werden, weitgehend ei-
genständig durchführen. Zugleich
können sich die Schülerinnen und
Schüler dabei aus erster Hand über
ein Ingenieurstudium an der Westfä-
lischen Hochschule Gelsenkirchen
Bocholt Recklinghausen informie-
ren.  Ganz wichtig für den Aufbau
des ersten eigenen Netzwerks ist
auch die Möglichkeit, Kontakte zu
anderen technikbegeisterten Studi-
eninteressierten knüpfen zu können.
Ein „Professorentreffen“ bringt die
zukünftige Generation der Studie-

renden dann auch noch in Kontakt
mit den Lehrenden der Hochschule.

Nachdem die Pennäler Campus-
luft geschnuppert haben, geht es
dann für eine weitere Woche in einen
von neun Bocholter Betrieben. Hier
werden den Schülern technische Be-
rufsfelder sowie Produkte und Ferti-
gungsprozesse vorgestellt. „Der Un-
ternehmerverband will nicht nur
theoretisch über Maßnahmen gegen
den Fachkräftemangel sprechen; wir
wollen den hiesigen Betrieben ganz
praktisch Unterstützung geben und
den Kontakt zu technisch interessier-
ten Jugendlichen herstellen“, sagt

Jürgen Paschold von der Regional-
geschäftsführung des Unternehmer-
verbandes.

Mit von der Partie sind dieses Jahr
die Firmen Siemens, Spaleck Ober-
flächentechnik, Grunewald, Gigaset,
Pieron, Benning, Isselguss, Lebbing
Engineering, RST – Dingden, Meier
Prozesstechnik. In diesen Unterneh-
men werden die Schüler mit einem
Ingenieur „mitlaufen“ oder Kollegen
mit anderen technischen Berufs-
schwerpunkten begleiten. Auch der
Kontakt zu den Auszubildenden
wird beim Mitmachen in der Pro-
duktion ein wichtiger Bestandteil

des Praktikums sein. Künftig soll die
Anzahl der teilnehmenden Firmen,
Schüler und Schulen stetig erhöht
werden. Interessierte Unternehmen –
auch aus anderen Regionen – wen-
den sich bei Interesse an den Unter-
nehmerverband.

Auch in diesem Jahr können wie-
der rund 20 interessierte Schülerin-
nen und Schüler teilnehmen. Der
Dank gilt den teilnehmenden Betrie-
ben, die Praktikumsplätze bereitstel-
len. Wirtschaft, Hochschule, Lehrer
und Schüler zeigen sich jedenfalls
begeistert von den Chancen des
Dualen Orientierungspraktikums. 

Abschlussfoto aus dem vergangenen Jahr: Absolventen des ersten Dualen Orientierungspraktikums

Gefragt: Die Ingenieure
der Zukunft
Duales Orientierungspraktikum Technik 2012 bringt
Schülern Einblicke in Wissenschaft und Unternehmen
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Problematisch: In Deutschland scheint zu selten die Sonne für eine effektive
Nutzung der Photovoltaik
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Der Unternehmerverband in der Presse

ie Metall- und Elektro-Industrie ist
eine starke Branche, die viele

Arbeitsplätze bietet. Gleichzeitig hat
sie aber auch Nachwuchssorgen vor
allem in den technischen Berufen. Um
jungen Menschen die guten Job -
chancen hier näherzubringen, setzt der
Unternehmerverband Metall Ruhr-
Niederrhein das „InfoMobil“ ein. Der
Hightech-Bus ist ein Berufs infor -
mations zentrum auf Rädern und be -
inhaltet diverse Informationen in
Schrift, Bild und Ton zu den Berufen
der Metall- und Elektro-Industrie.
Entscheidend ist, dass hier auch prak-

tische Erfahrungen an hochmodernen
Maschinen gesammelt werden kön-
nen. In kleinen Gruppen bis zu maxi-
mal 15 Teilnehmern können sich
Schüler unter Anleitung im Drehen
und Fräsen mit der CNC-Maschine
üben. So erhalten sie Einblick in die
Entstehung eines Produktes von der
technischen Zeichnung bis zum Ferti-
gungsprozess. Auch das Klischee, die
Metall- und Elektro-Industrie habe
hauptsächlich mit Körperkraft zu tun,
kann vom   InfoMobil widerlegt wer-
den. Somit gewinnen technische Be-
rufe gerade für Mädchen an Attrakti-

vität. Auch der WDR konnte bei sei-
ner Berichterstattung in der Lokalzeit
zum InfoMobil-Einsatz in Wesel das
ein oder andere technikbegeisterte
Mädchen finden.

Von den 26 Berufen, in denen die
Metall- und Elektroindustrie aus -
bildet, sind an Bord des InfoMobils
12 vertreten. Häufig wird das Info-
Mobil durch Unternehmen unter-
stützt, indem Auszubildende ver-
schiedener technischer Berufe vor
Ort sind. Die Azubis beantworten
den Schülern Fragen, erklären den
Umgang mit den Maschinen und

stellen firmeneigene Exponate vor.
Daniela Koch betreut die Stationen

des InfoMobils im Kreis Wesel und
fasst das Ziel der InfoMobil-Tour so
zusammen: „Die MINT-Berufe sind
noch nicht genug im Fokus junger
Menschen, insbesondere junger
Frauen. Das wollen wir mithilfe des
InfoMobils ändern, denn Technik
kann ungemein spannend sein! Der
hochmoderne Bus bietet eine Mi-
schung aus Theorie und Praxis und
lädt zum Entdecken ein.“ Seit über 20
Jahren wird das InfoMobil nun schon
eingesetzt. Für die Schulen entstehen

keinerlei Kosten, da der Unterneh-
merverband das Projekt finanziert und
betreut. Der Fokus des Verbands liegt
dabei auf der Nachwuchssicherung
im Bereich der sogenannten MINT-
Berufe, also in den Bereichen Mathe-
matik, Informatik, Naturwissenschaft
und Technik. Vor dem Hintergrund
des akuten Fachkräftemangels in der
Metall- und Elektroindustrie hilft das
InfoMobil mit seinen modernen Mög-
lichkeiten beiden Seiten: Junge Leute
können ihre Chancen entdecken und
Unternehmen können etwas für ihren
Nachwuchs tun.

Hightech-Bus „InfoMobil“ wieder auf Tour

InfoMobil

Nächster Halt: Faszination Technik Ein Blick ins Innere des HighTech-Busses

Junge Leute entdecken ihre Chancen, Unternehmen ihren Nachwuchs
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Das InfoMobil hält im Zeitraum
vom 25.08.2012 – 16.11.2012
an 28 Schulen im Verbandsge-
biet. Auf den 45- und 90-minü-
tigen Touren durch den Bus
können sich insgesamt über
1500 Schüler mit den Berufen
der Metall- und Elektro-Industrie
vertraut machen. Weitere Infor-
mationen erhalten Sie unter
www.me-vermitteln.de


